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Zwei Ehen. 


Roman von Erich Ebenitein. 


(Fortfegung.) V Nachdruck verboten.) 


14, 


ord Lyon fam zur Beerdigung der verjtorbenen 
Frau Heidlauf, Er bemühte fih auf alle Art, 
Maja ihrer dumpfen Trauer zu entreißen. Er 
) brachte glänzende, ausführliche Krititen über 
das Ronzert mit, die er jorgfältig gefammelt hatte, 
und die fie nun nicht einmal las. 

„Wozu?“ fragte fie nur. 

Er brachte auch eine Anzahl Borfchläge von Agenten 
für Gaftreifen mit. Darunter einen glänzenden für 
Almeria. 

Maja Ichüttelte ablehnend den Kopf. „Wozu?“ 

Da fuhte er ihr begreiflih zu machen, daß jebt 
der Moment fei, fich, gejtüßt auf die le&ten Erfolge, 
eine Zukunft zu gründen, der Moment, welcher nicht 
verpaßt werden dürfe, Zwei Wege ftünden ihr offen, 
der einer reiſenden Ronzertfängerin und jener der Ge- 
fangslehrerin. Einer müfje gewählt werden, wenn fie 
niht Did Wardleys Werbung annehmen wolle, der 
feinen Beſuch für den Herbit angekündigt hatte, 

Maja ſah ihren alten Freund verwirrt an. „Sc 
weiß es nicht — mit iſt alles fo gleihgültig! Nur um 
Gottes willen nicht hinaus unter Menfchen! Hier in 
den Zimmern, wo Mutter lebte, will ich bleiben!“ 
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Die Forſträtin Thurſen, weldhe ebenfalls zum 
Begräbnis nah Wien gelommen war, wollte Maja 
durchaus mit fih nah dem Waldhaus nehmen, und 
da Maja keinerlei Bejuche annahm außer jenen Lord 
Lyons, fo bat fie diefen, die Sache zu vermitteln. Er 
gab fih auch alle Mühe bei Maja, ftellte ihr vor, wie 
gut ihr jeßt ein Ortswechfel und Erholung täten, wenn 
fie im Herbſt mit friſchen Kräften an den Unterricht 
geben wolle, aber fie lehnte entſchieden ab, 

Er merite: es war eine franthafte Stimmung, eine 
Millensichlaffheit in ihr, deren fie nicht Here werden 
tonnte. Ihr Zuſtand flößte ihm ernftliche Beforgnis ein. 

Da erinnerte er fich, wie ſtark die Natur in Rofepill 
ihr Seelenleben beeinflußt hatte, Jede Verjtimmung, 
jede Anwandlung von Heimweh hatte fie fiegreich da- 
mit betämpft. Auf fie wirkte der Sport, den alle Welt 
dort fo leidenfchaftlich betrieb, nicht erfrifchend, aber 
fie tonnte zum übermütigen Rind werden, wenn fie 
mit Grace Windmere über die Wiesen tollte oder unten 
am Strand irgend einen Rlippenfeljen ertlomm, jauch- 
zend ihr Haar dem Seewind preisgebend. Sp hatte 
fie ihn oft heimlich entzüdt in Rofehill. 

„Kommen Sie, Maja, Sie müfjen hinaus in die 
Zuft, ehe der Sommer vorüber if. Ich wünſche es, 
ih will es!“ | 

Er ſprach ftreng, wie man zu einem Rinde ſpricht. 

Diesmal blieb aber auch die Natur ohne befonderen 
Einfluß auf. Majas Semütszuftand. Still und gleich- 
gültig wanderte fie neben ihm bin, trank auf irgend 
einer Gartenterrafje apathifch ihren Kaffee und atmete 
erit auf, wenn fie fih an ihrer Wohnungstür von Lyon 
verabichiedete. 

Horace war innerlich verzweifelt. Wenn fie fo 
blieb, wer würde fie da zur Lehrerin wollen? 
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Als er ihr das voritellte, lächelte fie müde. „Was 
wollen Sie, mein Freund? Man muß zu allem doch 
irgend einen inneren Anfporn haben. Ich habe feinen 
mehr, gar feinen!“ oo. 

„Seien Sie vernünftig, Maja. Gie wollen und 
müffen doch leben.“ 

„Wollen? Nein! Übrigens bin ih ja bereit zu 
allem, Diktieren Sie, ic werde gehorchen.“ 

Ein zorniges Stöhnen entrang fih feiner Beuft. 
„Einfah gräßlih, wie Sie jetzt find! Gar nicht Sie 
ſelbſt. Schlieglih ift es doch kein folhes Ausnahms- 
Ihidfal, wenn man die Mutter verliert! Alle Welt 
muß fich früher oder fpäter einmal mit diefem Schmerz 
abfinden,“ 

Maja fah ftarr vor fih hin. „Möglich. Mir war 
meine Mutter eben alles: Dater, Zamilie, Dergangen- 
heit und — Zukunft. ‚Und was mehr als all dies wiegt: 
eine Aufgabe im Leben. Was ich fortan tun mag, es 
geſchieht nur für mich, damit ich das bißchen Leben er- 
halte. Das macht jede. Leiftung fo erbärmlich Hein.“ 

Er ſah verzweifelt zu Boden. Don allem, was er 
befefjen, waren ihm etwa fünfhundert Pfund geblieben. 
Davon hatte er einen Zeil bereits beifeite gelegt zu 
verijchiedenen Schritten, die er für notwendig hielt, um 
Majas Eriftenz zu fihern. Die Wohnung neben ihrer 
jeßigen ftand zufällig leer. Er hatte die zwei Stuben 
gemietet und bereits ausstatten lafjen als Unterrichts- 
räume: ein Salon und ein Mufilzimmer mit einem 
berrlihen Böfendorferflügel, Durch einen bekannten 
Agenten waren die erften Zeitungen gewonnen worden, 
Notizen und Artikel über die junge Gejangsmeilterin 
zu bringen, welche die Londoner Rritik als einen „Star“ 
eriten Ranges bezeichnete, eine Schülerin der Marchefi, 
welche fih entichloffen habe, nun in ihrer DVaterjtadt 
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ihre Runft zu lehren. Als Einführung war ein Ronzert 
im Böfendorferfaal geplant, den Lyon bereits gemietet 
hatte. Durch feine Beziehungen zur englifhen Rolonie 
in Wien war es ihm gelungen, Maja für Anfang Sep- 
tember bereits drei fehr gut zahlende Schülerinnen zu 
verfchaffen, zwei Engländerinnen und eine ur 
Amerikanerin. 

Damit war geſchehen, was geſchehen konnte, um 
ihr die Wege zu ebnen. Was aber gänzlich fehlte, das 
war ihr eigener Anteil, auch nur das leiſeſte Intereſſe 
an den für ſie unternommenen Schritten. 

Horace Lyon hatte wirklich Grund, verzweifelt zu 
fein. Zum erften Male enttäufchte fie feine Erwar- 
tungen volljtändig. Und die Zeit drängte — Horace 
jelbft mußte daran denken, fih um irgend einen Er- 
werb umzujehen. Man hatte ihm verfchiedenes vor- 
geſchlagen, er konnte fih noch zu nichts entichließen. 
Dorläufig bot er feinen ganzen Scharfjinn auf, Maja 
zu en — leider vergebens. 

Heinz ——— ſaß am Fruhſtucotiſch und las die 
Zeitung. Erika, in einem weiten, loſen, ſehr koſtbaren 
Morgenkleid, lag mißgelaunt im Schaukelſtuhl daneben 
und dachte über ihr „Unglück“ nach. 

Jeden Tag konnte das ſchreckliche Ereignis eintreten, 
deſſentwegen ſie ſogar dieſen Sommer in dem heißen, 
ſtaubigen Wien bleiben mußten, während alle Welt 
ſich draußen in Bädern und Kurorten ihres Lebens 
freute. 

Es gab aber nur wenige Frauen in ihrem Belannten- 
kreis, welde Verjtändnis für Erikas „Unglüd“ zeigten. 
Die meijten reizten fie durch überjchwenglihe Glüd- 
wünfche und wohlgemeinte Ratjchläge, ja erwarteten 
fogar — und das empörte Erita am meiſten —, daß fie 
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jelber fich darüber freue, nun bald Mutter werden zu 
ſollen. 

Selbſt Mama war diesmal nicht mit ihrem Lieb- 
ling einverjtanden, fondern ſchlug ſich zuweilen ver- 
räterifcherweife auf die Seite des Schwiegerjohnes. 

Während fie jet im Schaukelftuhl lag, ftreifte ihr 
Blick finfter den Gatten. Mit Schadenfreude fon- 
itatierte fie, wie blaß und mager er in dieſem lebten 
halben Fahr geworden war, Es geſchah ihm fchon 
recht. Was hatte diefer Mann ihr alles angetan, wie 
hatte er fich aus dem gefügigen Ehemann zum Tyrannen 
entpuppt! Ihre berrlihe Wohnung hatte er brutal 
zeritört. Aus dem Speijezimmer eine Schlafitube, aus 
dem !leinen Salon ein Rinderzimmer gemadt. Nun 
faßen fie da in feinem ehemaligen Zimmer, das jebt 
Speiferaum war, während er fich mit feinen Büchern 
in dem dunklen einjtigen Schlaflabinett einquartiert 
hatte, 

Don Liebe war keine Rede mehr, er befahl einfach 
und beftand unerbittlich auf feinen Forderungen. Und 
was für Forderungen! Sie dürfe nächſten Winter des 
Kindes halber nicht in Gefellichaften geben, denn fie 
müffe es felbjt warten. Das fei ihre Pflicht, wie es 
die feine fei, ihr darin beizuftehen und für Weib und 
Kind zu forgen. 

Bei diefen Gedanken umipielte ein böfes Lächeln 
Erikas volle Lippen. Nun — man würde ja jehen. 

Plöglih ſchrak ſie zufammen. Heinz hatte Die 
Zeitung mit einem entfeßten Ausruf finten laſſen 
und ftarrte verjtört vor fih hin, Sein Gefiht war 
aſchfahl. 

„Na, was gibt’s denn?“ fragte Erika neugierig. Er 
‚reichte ihr ftumm die Zeitung. Halblaut las fie: „Gejtern 
gegen Abend ereignete ſich auf der Rlofterneuburger- 
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ftraße ein entfetliher Unglüdsfall, dem beinahe das 
Leben der rühmlichjt bekannten Ronzertfängerin Maja 
Heidlauf, welche in der lebten Londoner Saiſon fo 
außerordentliche Erfolge errang und fih von nun ab 
in unjerer Stadt der Lehrtätigkeit widmen will, zum 
Opfer gefallen wäre. Nur durch das kühne, todes- 
mutige Eingreifen ihres Begleiters, Lord Lyons, der 
leider dabei ſchwer zu Schaden kam, wurde weiteres 
Unheil vermieden. Fräulein Heidlauf und Lord Lyon 
paffierten gerade eine Stelle, wo fich die Straße von 
Klofterneuburg ber fentt, und die Böſchungen zu 
beiden Seiten ziemlih teil anfteigen. Dort kam 
ihnen plößlich ein fehwerbeladener Bierwagen, defien 
Pferde den Wagen nicht zu halten vermocdhten, ent- 
gegengerajt. Fräulein Heidlauf, die ſich durch einen 
Sprung auf die Böfhung retten wollte, trat auf 
einen loſen Stein, ftolperte und ftürzte mitten auf der 
Straße. Sie wäre verloren gewejen, wenn ihr Be- 
gleiter fi nicht unbedentlih den fcheuen Tieren in 
die Zügel geworfen hätte. Er mußte vorausfehen, 
daB ein Aufbalten der jtarten Pferde auf abjchüfjiger 
Bahn auch dem Stärkſten nicht möglich gewefen 
wäre, daß es fih nur um eine Verzögerung handeln 
tonnte, welche Fräulein Heidlauf ermöglichte, fich 
auf die Böfhung zu retten, was denn auch gefchab. 
Lord Lyon wurde einige Schritte gejchleift und kam 
dann leider unter die Räder. Die fofort berbei- 
gerufene Rettungsgefellfchaft brachte den Bewußtloſen 
nad) Anlegung eines Notverbandes in das Sanatorium 
Löw. Wie wir vernehmen, find beide Beine ober- 
halb des Rniees förmlich zermalmt und müjjen am- 
putiert werden.“ 

Erika ließ das Blatt finten. „Maja hat wirklich Pech 
mit ihrem Verehrer,“ fagte fie. „Ein Jahr lang oder 
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länger gibt fie fihb Mühe, den reichen Engländer zur 
Heirat zu -bringen, und jetzt iſt alles umfonjt.“ 

Heinz wandte fih kurz ab. „Deine Auffaffung. ift 
Hein und niedrig wie immer, Maja Heidlauf it jeden- 
falls nicht das Mädchen, das einen Mann zur Heirat 
bringen will — ganz im Gegenteil!“ 

Erika läbhelte boshaft. „Du haft fie ja immer über- 
ſchätzt — natürlih! Ich aber kenne fie ganz gut. Sie 
will fo gut heiraten wie jede von uns. Na, eigentlic) 
gönne ich ihr die Lehre, Sie wollte immer hoch hin- 
aus, jeßt hat fie das Nachjehen mit dem Rrüppel.“ 

Angewidert verließ Heinz Thurſen das Gemach. 
an ihm war alle Eiferfucht, die er je auf Horace Lyon 
empfunden hatte, untergegangen in einem grenzen- 
loſen Mitleid. Welch Ichredlihes Schidfalt Zeitlebens 
ein verftümmelter Menſch, der auf das Mitleid und die 
Hilfe feiner Umgebung angewieſen ift! Wie mußte 
dem Manne zu Mute fein! Was mußte Maja emp- 
finden! 


Ein regnerifcher Septemberabend. Maja lag nad 
einem langen Geſpräch erihöpft und troitlos auf den 
Rnieen neben Lyons Lager im Sanatorium. Das furdt- 
bare Unglüd, weldes ſich vor ihren Augen abgefpielt, 
hatte fie gänzlich verändert. Seit Wochen verbrachte 
fie jede freie Minute, die fie nicht am Krankenbett 
. weilte, damit, mit neuerwacdter Tatkraft an der 

Schaffung ihrer Zukunft zu arbeiten. Sie erteilte den 

drei Schülerinnen, welche Horace ihr verjchafft hatte, 
Unterricht und ſtudierte für ihr demnächit ftattfindendes 
Konzert ein neues, forgfältig zufammengeltelltes Pro— 
gramm. Sie fuhte Verbindungen mit der Rritif, 
empfahl fih in den Zeitungen als Lehrerin und bat 
einflußreihe Leute um: DBermittlung von Stunden. 
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Man kam ihr auch bereitwillig entgegen. Das jchöne, 
beijcheidene Mädchen in tiefer Trauer, deſſen Name 
duch das Unglüd in aller Mund war, fand überall 
Förderung, fo daß Maja hoffnungsvoll in die Zukunft 
bliden konnte. 

Alles, was fie unternahm, war von einer tiefen, 
dankbar empfundenen Begeifterung durchdrungen, ihr 
‚eben hatte wieder Ziel und Inhalt, das Schidjal felbit 
hatte fie vor eine große, beglüdende Aufgabe geftellt. 
Mas ihr als Weib und Tochter verfagt gewefen war, 
als Freundin follte es fih erfüllen: fie fonnte einem 
Menſchen alles fein! 

Diefer Gedanke gab ihrem Leben plößlich wieder 
Wert. Nichts ſchien ihre von jenem erjten fchredlichen 
Moment, da Horace blutüberftrömt und bewußtlos vor 
ihr lag, natürlicher, als daß fie ihm fortan ihr Leben 
weihen werde, Wie der Gedante, jo ſchien ihr auch 
dejfen Ausführung leicht und einfah. Sie würden fi 
in der Stille trauen laſſen, fein Zimmer jtand längſt 
bereit, ein Wärter war gemietet, und ihr Glüd würde 
fortan fein, für dieſen edlen, jelbjtlofen Mann jchaffen 
zu Dürfen, 

Als fie heute wie gewöhnlih nah Tiſch im Sana- 
torium erjchien, erwartete fie die Wärterin bereits und 
teilte Maja entjegt mit, Lord Lyon habe einen der 
Rrantenwärter beitechen wollen, ihm einen Revolver 
zu verichaffen. Die Summe, welde er dem Manne 
bot, war nach Abzug defjen, was fein Aufenthalt im 
Sanatorium often würde, der lebte Reft feiner Habe. 
Natürlich hatte der Wärter fich geweigert. 

Dies hatte Maja beftimmt, Horace fchon heute von 
ihren Zukunftsplänen zu fpreden. Er aber hatte fie 
zum erjten Male hart angefahren und alles zornig ab- 
gelehnt, Er wolle weder aus Mitleid noch aus Dant- 
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barkeit ihr Gatte werden, da fie es in guten Zeiten 
aus fie nur ehrenden Gründen abgelehnt habe. 
Aun lag fie nach vielen eindringlichen und flehenden 
Morten troftlos vor feinem Lager auf den Rnieen. 
Shre Hände umllammerten feinen abgezehrten Arm, 
ihre Augen hingen beſchwörend an feinem abgewandten 
Geſicht. 

„Sie haben mich alſo gar nicht mehr lieb, Horace, 
da Sie mich ſo elend machen wollen?“ ſagte ſie 
traurig. 

„Elend? Weil ich nicht dulden will, daß Sie aus 
Hochherzigkeit ſich eine ſo jammervolle Laft aufbürden?“ 
antwortete er rauh. „Ach, enden Sie doch dieſe für 
uns beide qualvolle Unterredung, Maja! Sie waren. 
ja bisher ein vernünftiges Mädchen — was fällt Ihnen 
jest nur ein?“ 

Sie [hwieg lange. Er fühlte, wie heiße Tropfen 
auf feine Hand niederfielen. Endlich begann fie leife: 
„Erinnern Sie ſich jenes Abends unter den Zedern von 
Rofehill, als der Himmel fo düfter wurde, und Möwen 
ih in den Bart verflogen hatten? Damals fagte ich 
Shnen, ich würde nie heiraten. Und Sie, Horace — 
Sie verftanden mih! Sie find mein Freund, Sie hatten 
mich lieb, Sie mußten von diejer Stunde an willen, 
daß mein armes Herz den Möwen glid), die fich ver- 
flattert hatten und nun in zudendem Flug die Heimat 
ſuchten.“ Sie fentte den Ropf tief herab auf die 
Bettkante, daß ihre Stirn auf Lord Lyons Hand zu 
liegen fam. Noch leifer, von fieberhafter Erregung 
durchbebt, fuhr fie haftig fort: „Cs hat die Heimat ver- 
loren für immer — aud) das willen Sie, Horace! Und 
daß es nicht ſchwach fein wollte, fondern fih mutig an 
einen Stab zu klammern ſuchte, der ihm weiterhelfe, 
an eine Aufgabe, an irgend etwas im Leben, das ihm 
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einen Schimmer von Heimatgefühl wiedergeben könnte. 
Denn das Troſtloſeſte auf diefer Erde iſt es, fremd zu 
fein unter den Menſchen und nur für fich felber zu 
jorgen. Seit Mutters Tod war feine Stunde, wo ich 
mich nicht verzweifelt fragte: wozu leben, wozu ſchaffen, 
wozu etwas anjtreben? Und jetzt — jebt, Horace, 
wollen Sie mir den Stab, an den ich mich halten will, 
abermals entreißen!“ 

Ein tiefer Seufzer hob Lyons Bruft, Langjam 
wandte er den Ropf. „Es iſt Selbittäufchung, Maja,“ 
murmelte er, „Mitleid, nichts als Mitleid, mit dem du 
dich beraufcheit —“ 

„Nein,“ rief fie mit der ganzen leidenfchaftlichen, 
innigen Inbrunft ihres Wejens, „Du bift die einzige 
Seele, welche mich je veritand, die liebe Seele, welche 
meine Einfamteit verklären, die Aufgabe, an der mein 
Leben fih wieder aufrichten kann! Sei barmberzig, 
Horace!“ 

„Es iſt wider die Natur — was du auch dagegen 
lagen magſt, Maja.“ 

Sie Stand auf und legte mit einer zarten, fcheuen 
Lieblofung ihr Haupt an feine tief und beflommen 
atmende Bruft. „Sind wir nicht beide Schiffbrüchige 
im Leben, Horace?“ murmelte ſie unendlich weich. 
„Du mußt dich nicht fo quälen, denke, wir feien zwei 
Menfchen, losgelöft von allem Irdifchen, allein auf eine 
Snfel verichlagen, weit, weit von allem, was Menfchen 
fonft bewegt, entfernt. Und was wir fo einander fein 
können, it es nicht reiner, heiliger als das, was Mann 
und Weib ſonſt zueinander zieht?“ 

Ein Schauer lief Durch des Mannes verjtümmelten 
Leib. Ein großes, unfäglich erhabenes Gefühl. Stumm 
ichlang er die Arme um Maja. „Sch bin ein Cor, ein 
Elender vielleicht,“ fuhr es ihm durch den Ropf. Aber 
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gleih darauf wie ein feierlihes Gelöbnis, das er fich 
jelber gab, fagte er fih: „Nein, ein Elender werde ich 
nie fein ihr gegenüber!“ 


Seit vier Wochen lag bei Thurſens ein kleines 
Mädchen in der Wiege, nah dem die junge Mutter 
bisher kaum dreimal gefragt hatte. 

An der Wiege dieſes Rindes, das der Vater vom 
eriten Moment an mit überſtrömender Zärtlichkeit liebte, 
las Heinz eines Morgens folgende Notiz in der Zeitung: 
„Wie wir hören, bat fih die Ronzertfängerin Maja 
Heidlauf, deren Auftreten demnächſt im Böfendorfer- 
jaal ftattfinden foll, mit Lord Horace Lyon verlobt. 
Die erinnerlich, war es Lord Lyon, der vor fehs Wochen 
durch fein kühnes Eingreifen Fräulein Heidlauf das 
Leben rettete und dabei leider felbit zum Rrüppel 
wurde, Wie wir erfahren, foll die Trauung des Paares 
in aller Stille ftattfinden, jobald Lord Lyon das Sana- 
torium verlafjen darf, was ſchon in der allernächiten 
Zeit der Fall fein dürfte.“ 

Heinz Thurfen ließ die Zeitung auf die Wiege feines 
Rindes finten und ftarrte mit bleihem Antlitz in die 
Weite, War es möglid, dag Maja fich jo tief ent- . 
würdigte, ihre Jugend an einen Rrüppel für Geld zu 
vertaufen? | 
Geſgſtern erjt hatte Erika fpöttifeh gefagt: „Du wirft 
ſehen — umfonft rennt fie nicht täglich zweimal ins 
Sanatorium zu ihm. Früher hat er fih doch offenbar 
nicht zur Heirat entjchliegen können, aber jeßt — wer 
weiß? Schlieglih braucht er eine Pflegerin, und für 
Maja bleibt es eine glänzende Verſorgung.“ 

Geſtern hatte er innerlich gelaht über Erikas Hein- 
lihen Gedantengang. Heute lachte er nicht mehr, 

Aber wenn es nicht wahr. war, daß Maja Lyon des 
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Geldes halber nahm, wie fehr, wie grenzenlos muste 
fie ihn dann lieben! 

Heinz Thurjen legte die Arme über die Wiege RR 
Drüdte feinen Ropf in die Heinen Riffen. So blieb er 
lange, ohne ſich zu rühren, bis der dünne wimmernde 
Schrei feines erwachenden Rindes ihn auffchredte, 


15. 


Es war ein jeltjames Ronzert, das Maja Heidlauf 
in der erjten Hälfte des Oktobers gab. Der Saal war 
ausverkauft, obwohl die eigentlihe Ronzertzeit noch 
nicht begonnen hatte und draußen ein herrlicher Spät- 
berbittag lodte. Eine fieberhaft erregte Spannung ſchien 
über der Menge zu liegen, die erwartungspoll den Saal 
füllte. Hätte die Patti, plötzlich verjüngt, wieder in 
ihrer Glanzzeit auftreten follen, das Publikum würde 
kaum aufgeregter gewejen fein. 

Die Zeitungen hatten ja auch genug Stoff zu inter- 
effanten Geſprächen geliefert. Die junge Sängerin war. 
keine Anfängerin. Sie follte in Paris und in London 
wahre Triumphe gefeiert haben. Ein Liebling der fonjt 
fo exkluſiven beiten Gejellfchaft Englands, war fie lange 
Zeit als Gaft in Rojehill gewejen, einem der ſchönſten 
Schlöfjer Nordenglands, welches der Witwe Lord 
Aſhers gehörte. Vor fnapp einem halben Zahre hatte 
fie ihre Mutter verloren, an der fie mit leidenfchaft- 
liher Liebe hing. Dann hatte ein wirklicher Lord ihr 
das Leben gerettet und war dabei jelbjt zum Rrüppel 
geworden, derjelbe, dem fie in wenigen Tagen als 
Gattin angetraut werden ſollte. 

Das waren Senfationen, welche mehr zogen als 
die beiten Kritiken. Rein Wunder, daß alle Welt die 
intereffante junge KRünjtlerin fehen wollte Man er— 


a Roman von Eric Ebenftein. . 17 


innerte fih da und dort wohl, dag Maja Heidlauf 
bereits im vergangenen Winter in Heineren Ronzer- 
ten gejungen hatte, aber ſeitdem war ja fo viel ge- 
ſchehen. 

Schließlich ging von der engliſch-amerikaniſchen 
Rolonie, die fehr zahlreich im Saal vertreten war, ein 
neues Gerücht aus, jenfationeller noch als alle anderen. 
Fräulein Heidlauf gab das Ronzert ausichließlih zu 
dem SZwed, um Schülerinnen zu betommen. Sie 
mußte leben von ihrer Kunſt, mehr als das, fie wollte 
den armen Rrüppel damit erhalten, den fie fih zum 
Mann erwählt hatte, Er war fein reicher Lord, wie 
man gedadt, fondern einer, der fein ganzes Vermögen 
verloren hatte und zu Grunde gehen mußte ohne die 
Hochherzigkeit feiner Braut, die feine Hand zurüd- 
gewiefen habe, als er noch reich und angefehen und im 
Belik feiner geraden Glieder gewefen war. 

Man war gerührt. Man ſah ſich kopfichüttelnd und 
eritaunt an. Eine jehr hochgeitellte Dame bekam feuchte 
Augen. So viel Romantik gab es aljo noch) im zwan- 
zigiten Jahrhundert? 

Selbit die fteptiihen Gefichter der Berichterjtatter 
zeigten einige Bewegung. 

Einer ftand im Saal, fiebernd vor Aufregung, ängit- 
lich beforgt, daß feiner feiner Bekannten ihn anjpreche, 
an deſſen Ohr all das fenjationelle Geſchwätz vorüber- 
rauſchte — Heinz Thurſen. 

Er hatte lange mit fih getämpft, ob er kommen 
folle, und fich die Frage immer mit einem entfchiedenen 
„ein“ beantwortet, Sm lebten Augenblid aber war 
er wie unter einem Zwang doch gelommen. Er mußte 
fie ſehen, mußte hören, wie fie jet fang. 

Lichter und Menfchen verfhwammen vor feinen 
Augen zu einer nebelartigen Maſſe. Was um ihn 
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herum gefprochen wurde, war nur ein dumpfes, fernes 
Braufen. 

Wenige Schritte von Heinz entfernt ftand ein junger 
Mann, dem man den Ausländer auf den erſten Blick 
anfah. Sein frifches, von Luft und Sonne gebräuntes 
Geſicht war ftare auf die Tür gerichtet, duch welche 
Maja kommen mußte. Auch er hatte keinen Sibplat 
mehr bekommen und mußte stehen. 

Dann wurde es plößlih wie mit einem Zauber- 
ichlag ftill im Saal. Maja war erichienen. 

Wieder eine Senfation. Sie trug nicht das üb- 
lihe helle Rleid aus weißer oder blaßblauer Geide, 
fondern ein ganz einfaches ſchwarzes Tüllkleid ohne 
jeden Schmud, Rein Ausſchnitt, feine Schleppe, 
nur der weiße Hals bob fih ab von dem tiefen 
Schwarz. 

Sie war bleicher als ſonſt, ein ſeltſam unirdifches 
Leuchten lag in den dunklen Augen, welche größer als 
früher hinter den langen Wimpern hervorfahen. 

Ebenfo jäh wie zuvor das Geplauder in Stille um- 
ſchlug, wurde diefe jet durch fpontan hervorbrechenden 
ſtürmiſchen Applaus abgelöft. 

Nur zwei Menſchen rührten feine Hand, Heinz 
Thurſen und der junge Ausländer. NRegungslos, mit 
bleihen Gefichtern ftanden beide da und ſahen auf 
Maja, die fi mehrmals verbeugte und dann einen 
Blick mit ihrem Begleiter am Rlavier tauſchte. 

Diefer begann zu Spielen. Und dann rann es plöß- 
lih wie ein elektrifjher Strom duch Heinz Thurjens 
GSeftalt — die füße Stimme, welde ihn ver zwei 
Jahren, als er fie zum erjten Male hörte, in Bann 
gefchlagen hatte, tönte durch den Saal. Gie war 
voller, tönender geworden, der Anja noch weicher, 
die Atmung vollendeter — ihm aber war es, als höre 
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er fie wieder zum erſten Male, als finge fie genau 
wie damals, als läge nichts zwiichen ihnen — nichts 
— nidts! | | 

Mas fie zuerft fang, waren keine raufchenden Arien, 
fondern einfache, Heine Lieder, die etwas Rührendes 
umfloß. Heinz Shurjen hatte alles andere vergeffen. 
Sogar das zarte blaſſe Rind daheim, das er heute zum 
eriten Male am Abend allein der Wärterin überlajjen 
hatte, Gewaltig raufchte die alte Liebe in feiner Seele 
auf wie ein ftürmifcher Strom, der alles überflutete, 
alles verichlang. 

Shm war, als feien nur fie und er allein. Was 
da füß und weih an fein Ohr tönte, war nicht ihre 
Stimme, fondern ihre Seele, die ftrahlende, herrliche, 
die er liebte, die ihm vom Schidjal beichieden war — 
diefe und feine andere! Es war ein böfer Traum ge- 
wejen, daß fie getrennt feien, daß fie einer vom anderen 
kaum mehr etwas gewußt haben jollten, daß fie ein- 
ander vergeffen hätten. Seine hellen Augen hingen 
mit trunkenem Ausdrud an der ſchwarzen, ſchlanken 
Geſtalt dort oben. Aber er ſah nichte, Er fühlte nur, 
wie etwas leije und geheimnisvoll von ihr herab zu 
ihm flutete, fich mit ihm verſchmolz — | 

Rajender Beifall jchredte ihn endlih auf, Wie 
ein Sturm ging er duch den Saal, Das Bublitum 
war hingeriffen, wieder und wieder mußte Maja er- 
ſcheinen. | 

Endlih kam fie nicht mehr. Pie Baufe hatte be- 
gonnen. Und bei Heinz die Ernüchterung. Auf feiner 
Stirn ftanden kalte Schweißtropfen. Entſetzen vor ſich 
ſelbſt Iöfchte wie eilige Waſſerſtrahlen die Glut feiner 
Seele. 

Es war aljo alles GSelbfttäufhung gewejen. Er 
liebte fie noch immer, er, der Galte Erikas, der Tater 
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des armen Heinen Rindes, das daheim verlaffen in 
feiner Wiege lag! Die Ruhe, weldhe er fich eingeredet 
hatte, war Betrug geweien. Nicht Neugier, wie er 
glaubte, nein, Sehnſucht hatte ihn hierher getrieben, 
Diefelbe Sehnſucht, die ihn vor einem Fahre überall 
bintrieb, wo er fie zu finden hoffte. 

Er wollte fort, Er mußte fort! 

Aber er blieb. Die Pauſe war vorüber, Maja fang 
wieder, Lieder von Schubert und ganz zulett dann 
Das Liebeslied Walthers von der Vogelweide. 

Und da erſt begriff Heinz Thurſen plößlich, daß fie 
anders fang als früher, Dies Lied, „fein“ Lied, Hang 
ihm noch zu deutlih im Ohr, wie fie es damals zum 
eriten Male gefungen hatte mit einem heimlichen 
Unterton von Freude, mit leife mitllingendem Zubel 
in der Stimme. Zebt fang fie es ernft und traurig, 
Sp unbeſchreiblich traurig, daß es ihm Tränen in die 
Augen trieb. 

Ein Ausdrud ſehnſüchtiger Trauer breitete ſich un- 
bewußt über ihre Züge, die langen Wimpern fentten 
ſich wie ein Schleier. Aber gleich darauf ri fie fie in 
jäbem Erſchrecken weit auf, denn in das zarte, leije 
verhallende Biano des Schlußfaßes hinein war aus der 
Saalede plößlih ein dumpfes Stöhnen gellungen. 
Angſtvoll folgte ihr Blid der Richtung des Schalles. 
Einen Augenblid rubten zwei Augenpaare brennend, 
erfchroden, ftare ineinander — dann fang fie mit 
bebender Stimme die legten Worte. 

Man reichte ihr Blumen, man rief nah einer Wie- 
derholung des Liedes, man ftampfte, ſchrie und klatſchte, 
aber fie eilte rafch dem Ausgang zu, welcher nach dem 
Rünftlerzimmer führte, 

Nichts in der Welt hätte fie bewegen fünnen, jebt 
noch einen Ton zu fingen, 
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Die Diener famen und klappten die Site auf, ein 
Zeil der Lichter wurde ausgelöicht, und in dem berr- 
ihenden Halbduntel ftreiften verwunderte Blide die 
zwei Männer, welche allein noch von allen Bejuchern 
zurüdgeblieben waren, | 

Heinz lehnte noch immer regungslos in der Ede. 
Er konnte fich nicht entfchließen, den Saal zu verlajjen. 
Er wartete. 

Worauf? Daß fie wiedertommen, daß irgend etwas 
gejhehen würde, was ihm ermöglichte, ihr noch ein- 
mal ins Auge zu fchauen, noch einmal die geliebte 
Stimme zu hören? Er wußte es nicht. ghm war nur, 
als könne er fich nicht trennen von dem Raum, der 
noch erfüllt war von dem Sauber ihrer Stimme, dem 
Duft ihrer Perſon, dem Hauch ihres Atems. | 

Dann ftörten ihn plößlihd Schritte, die fich der 
Für des Rünjtlerzimmers, aus dem gedämpfte Stimmen 
Hangen, näherten. Er jah den anderen, der offenbar 
wartete, bis es ihm möglich war, ins Rünjtlerzimmer 
einzutreten, 

Eiferfüchtiges Mißtrauen wallte in Shurjen auf, 
zugleih ein neuer Gedanke. Wenn der Fremde fie 
ſprechen konnte, warum nicht auch er? Sie war doch 
Künitlerin, hatte einen großen Erfolg gehabt — wus 
war natürlicher, als daß er als alter Bekannter ihr 
feinen Slüdwunfch ausſprach? 

Irgend jemand fam aus dem Vorraum zurüd, um 
im Halbduntel nad) einem vergefjenen Gegenjtand 
zwifchen den Sibreihen zu ſuchen. Es war ein alter 
Herr. Heinz Shurjens Blide ruhten einen Augenblid 
mechaniſch auf ihm. Als er wieder aufblidte, war der 
Ausländer verfjhwunden, Die Tür zum Künſtler- 
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zimmer ftand halb offen. Da raffte ſich auch Heinz 
zu einem Entichluffe auf. Ehe er die Tür noch ganz 
erreicht hatte, hörte er Majas Stimme halb erfreut, 
halb beſtürzt ausrufen: „Mifter Wardley, Sie hier? Wie 
ftommen Sie nad Wien?“ 

Und die Stimme des Mannes darauf in englifcher 
Sprade, heftig, wie in unterdrüdtem Born: „Das 
fönnen Sie fragen, Maja? Wußten Sie nicht mehr, 
DaB ich Ihnen meinen Beſuch antündigte und warum?“ 

Da blieb Heinz ſtehen wie feftgenagelt duch Ton 
und Worte des Engländers. 

Maja aber antwortete drinnen: „Doch — ich weiß 
es, aber ih ahnte nicht, daß Sie gerade jetzt —“ 

„ah kam heute mittag an. Eine Dame der eng- 
liſchen Geſandtſchaft hat mir alles erzählt. Ich kann 
es noch immer nicht glauben, Maja. Nein, Sie können 
mir das nicht angetan haben,“ 

„Angetan? Was meinen Gie, Mijter Wardley?“ 
ſagte Maja. 

„Daß Sie ſich mit Lord Lyon verlobt haben.“ 

„Ooch, Mijter Wardley. In zwei Sagen werde ich 
feine rau fein.“ 

„Aber das ijt ja heller Wahnfinn! Der Mann ijt 
nicht nur ein Rrüppel, fondern auch ein Bettler!“ 

„Ich weiß es. Ich weiß aber auch, daß er meinet- 
wegen zum Rrüppel wurde.“ 

„Sie wollen ſich alfo einfach opfern.“ 

„Qein, Mifter Wardley. Cs wird mein Glüd fein, 
für diefen bochherzigen Mann forgen zu dürfen und 
ein wenig Sonnenſchein in fein Leben zu bringen. 
Meinen Sie nicht, daß dies für eine Frau Glüd be- 
deuten fann?“ 

„Nein. Sch könnte es vielleicht verjtehen, wenn 
Sie den Mann früher geliebt hätten, aber Sie felbit 
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fagten mir in Rofehill, er fei Zhnen nur wie ein 
Bruder —“ 

„Eben darum.“ 

„Eben darum dürfen Sie jegt nicht feine Frau 
werden. Man beiratet feinen Mann, für den man 
nur gefchwifterliche Gefühle hat, man —“ 

„Miſter Wardley !“ 

„Seben Sie mid nicht jo befhwörend an, Maja, 
denn ich werde doch weiterfprechen, weil ich Sie liebe, 
weil id getommen bin, um Gie zu werben, weil ich 
nur damit wartete, bis der erjte Schmerz um den 
Verluſt Ihrer Mutter fih beruhigt hat. SH Zor! 
Hätte ih doch nicht gewartet! Aber es iſt ja noch 
nicht zu fpät, Sie müjjen Vernunft annehmen, müſſen 
barmherzig fein auch gegen mih! — Maja, haben Sie 
nicht ſchon in Nofehill gefeben, wie fehr ih Sie liebe? 
In Mumble Hall ift alles zu Shrem Empfang bereit, 
mein Dater, meine Tante, Lady Aſher erwarten Sie, 
Ganz England wird Sie mit offenen Armen aufnehmen 
als die künftige Herzogin. Wenn Lyon Gie je geliebt 
bat, wird er ſelbſt darauf beitehen —“ 

Heinz hatte mit wildichlagenden Bulfen zugehört. 
gebt machte er unmwilltürlih einen Schritt vorwärts, 
Durd den Türſpalt ſah er Maja hochaufgerichtet vor 
dem jungen Mann ftehen. Ein Zug unfäglicher Bitter- 
keit lag auf ihrem ſchönen Geſicht. 

„Ich habe mich unmwillkürlich gefreut, Mifter Wardley,“ 
fagte fie jetzt kalt, „als ih Gie vorhin fo unerwartet 
por mir erblidte. Ich dachte, Sie feien doch auch ein 
wenig mein Freund. Gebt ſchäme ich mich diefer 
Freude. Sie müfjen fehr gering von mir denken, 
wenn Gie glauben, daß ich mich für Glanz und Reidh- 
tum —“ 

Dick Wardley prallte erſchrocken zurück. „Ich,“ rief 
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er bejtürzt, „der ich Sie liebe, wie ich nie wieder eine 
Frau lieben könnte! Begreifen Sie denn nicht? Ich 
ſoll Sie verlieren, nur weil id — zu fpät gelommen 
bin!“ 

„Nein, Mifter Wardley. Auch ohne Horace Lyon 
würde ich niemals Ihre Frau geworden fein,“ 

„Niemals?“ Dids friſches Geficht wurde plößlich 
totenbleih. „Warum?“ 

Sie ſchwieg. 

Da glitt jäh ein peinvolles Verſtehen über des 
jungen Engländers Gejiht. „Sie lieben alfo einen 
anderen!“ fagte er tonlos, 

Für einen Augenblid überzog Roſenglut Majas 
Antlitz, und ein weicher Glanz trat in ihre Augen. 
Dann erlofch jäh die Glut, denn Heinz hatte die Tür 
geöffnet und ftand plößlich vor ihr, 

Eine Frage lag in feinem Blid, 

Maja raffte fih aus ihrer Erftarrung auf. Haftig 
ihre Hand auf Wardleys Arm legend, ſagte fie: „Es 
ist fehr jpät geworden. Mein Wagen wartet unten, 
Wollen Sie fo freundlich fein, Mifter Wardley, und 
mid binabführen?“ 

Heinz wollte jprechen, aber fie wandte fich mit eis- 
kalter Miene ab, Und raſch, ohne ihm nur einen ein- 
zigen Blid zu gönnen, verſchwand fie. 

Er aber ſtand da, immer noch regungslos im Rahmen 
der Zür, eine Welt von Bitterkeit und Verzweiflung 
im Herzen. 

„Irgend einer lebt auf Erden, den fie liebt, Für 
mich aber hat fie nur Haß und Verachtung.“ 

Die Zeitungen braten ausführlihe.Berichte über 
die Trauung der jungen KRünjtlerin mit dem inter- 
ejjanten Lord, welche in einer Meinen Vorſtaͤdtkirche 
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mit völligem Ausſchluß der Öffentlichkeit ftattgefunden 
hatte. 

Nur ein paar alte Frauen, welche der Zufall eben 
in die Kirche geführt, hatten es mitangefehen, und ihnen 
verdantten die Reporter ihre Weisheit. 

Sie konnten nicht genug erzählen von dem ftrablen- 
den Lächeln der fchönen Braut, die in ihrem weißen 
Kleid fo überirdish ausgefehen hatte wie ein Engel, - 
und von dem düjteren Ernſt, dem blaffen Gefiht und 
der tiefen Bewegung des Bräutigams, der in feinem 
Rollftuhl neben der fnieenden Braut ſaß und das „Ja“ 
faum berausbracte. 

Heinz las nur einen einzigen Bericht, dann ſtand er 
auf und trat ans Fenſter. Draußen fiel der erite 
Schnee in großen Floden. Froſtiges Grau lag über 
der Welt. Etwas troſtlos Düfteres kroch zwiſchen den 
entlaubten Bäumen des Parkes hin, an denen das 
Waſſer niederlief auf tote Blätter und fahlen Raſen. 

Ein Gefühl unfägliher Verlaffenheit und baltlofer 
Schwäche übertam den Mann, der ſtarr auf das traurige 
Bild niederblidte, Ihm war, als könne er diefe hoff- 
nungsloje Traurigkeit nicht tragen, als müſſe er irgend- 
wohin flüchten, fih an etwas Hammern, daran er fich 
wieder aufrichten könnte. Hinter fich hörte er hin und 
wieder das Kniſtern der Zeitung, in der Erika las, 
oder Das Rlirren der Teetaſſe, wenn fie mit dem filbernen 
Löffelhen zufällig daran ſtieß. 

Da padte ihn plößlich die Sehnſucht, hinzueilen, 
niederzufnieen, feinen Ropf in ihrem Schoß zu ver- 
graben, ihr feine Qual zu geftehen und fie anzuflehen: 
„Sei gut zu mir, Erita — wir find nun doch einmal 
Mann und Frau, und wenn du mich fchon nicht lieben 
kannſt, fei wenigftens gut um des Rindes willen, laß 
uns ein neues Leben beginnen — alles wird beſſer 


26 Zwei Ehen. Oo 











werden, wenn wir beide nur den guten Willen haben, 
es zu beſſern!“ 

Er kam nicht dazu, feinem Drang zu folgen. Faſt 
im felben Augenblid, als er dies dachte, fagte Erika 
in dem Ealten, fpöttifchen Con, den fie ihm gegenüber 
angenommen hatte: „Man könnte wirklich beinahe ge- 
rührt werden über die melodramatifhe Parftellung 
Diefer Trauung, wenn einen der Efel nicht padte vor 
einer fo marktſchreieriſchen Reklame, _ Zebt wirft du 
wohl endlich dein Ideal im wahren Licht erkennen!“ 

Sie lahte gehäſſig auf. Seit langem wußte fie, 
Daß ihn nichts fo fchmerzlich erregte als eine Anfpielung 
auf feine Liebe zu Maja, weshalb es ihr ein befonderes 
Vergnügen war, jede Gelegenheit dazu zu benüßen, 

Heinz antwortete nicht. Er begriff, daß er bei Erika 
weder Teilnahme noch Verftändnis finden konnte, und 
flüchtete in das Kinderzimmer, den einzigen Ort, wo 
ihm noch halbwegs wohl war auf Erden. 

Die Heine Gertrud war von Anfang an ein über- 
zartes Rindchen gewejen. So zart, daß der Arzt zu 
Erikas unausfprechliher Erleichterung fofort erklärt 
hatte, nur eine jehr kräftige, duch und durch gefunde 
Amme könne es am Leben erhalten, 

Man nahm eine FZglauerin, ein derbes, gutmütiges 
Weib, welches ganz in feinem Beruf aufging und Hein 
Trudchen bald abgöttifch liebte. 

Erika pflegte und fchonte fich noch mehr als früher, 
immer nut von der Sorge befeelt, fich ihre fchlante 
Geftalt und ihren rofigen Teint zu erhalten. 

Man mußte neben der Amme nun noch ein Stuben- 
mädchen halten, ein fchlaues Gefhöpf, das Mafjage 
und Srijieren erlernt hatte und von Erika ebenſo hoch- 
gefhätt wurde, als es Heinz zuwider war, 

Ins Rinderzimmer kam die junge Mutter nur felten, 
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Gie behauptete, die Luft dort fei entjeßlich, es röche 
immer nah Badewaſſer, Seife und Ramillentee — 
Dinge, die ihr auf die Nerven gingen. 

Fäglih früh nah dem Tee und Abends vor dem . 
Nachteſſen mußte die Amme das Rind, fauber in ein 
gejtidtes Stediffen mit hellen Bandfchleifen gehüllt, 
zur Anficht bringen. 

„ah muß mich doc überzeugen, ob es ordentlich 
gehalten ift,“ meinte Erita wichtig. Dann ftrich fie 
flüchtig mit ihren beringten Fingern, die längjt keine 
Spur häuslicher Arbeiten mehr trugen, über das fpär- 
lih behaarte Köpfchen und fpielte ein wenig mit den 
mageren faltigen FZäujtchen. 

Dar die Amme mit dem Rinde verfchwunden, fo 
ſeufzte Erita gewöhnlich tief auf und fah ihren Mann 
vorwurfspoll an. „Es iſt jo häßlich! Wie ein Heiner 
Affe — meinſt du, daß es noch einmal hübfch werden 
wird?“ 

Anfangs war er, entjeßt über ihre Lieblofigteit, 
zornig aufgefahren. Später nahm er ähnliche Be— 
merkungen fcehweigend entgegen, aber fie fchnitten ihm 
tief ins Herz. Armes keines Trudchen, wirft du je 
eine Mutter haben, wenn du einmal nicht hübjch werden 
follteit? 

Ze kühler und gleihgültiger die Mutter war, je 
mehr fie fih wieder mit ihrem gefellihaftlichen Leben 
zu beihäftigen begann, defto zärtlicher widmete ſich 
Heinz der Kleinen, 

Fait feine ganze freie Zeit brachte er im Rinder- 
zimmer zu. Einmal um Neujahr herum, als die Amme 
fih ertältet hatte und zu Bett bleiben mußte, badete 
er das Rind felbft und wich zwei Tage lang nicht aus 
der Rinderjtube, 

„Du machſt dich ja einfach lächerlich,“ fagte Erika, 
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„Wenn dich deine Hörer und Hörerinnen ſehen könnten 
als Kindsmagd!“ 

„Sie würden höchſtens fragen: Wo iſt die Mutter?“ 
gab er ſcharf zurück. „FJemand muß ſich doch des Rin- 
des annehmen!“ 

„ach fehe nicht ein, wozu man feine Leute fo teuer 
bezahlt. Die Amme hätte ganz gut aufitehen können.“ 
Dabei ließ Erika fih von Betti den Abendmantel um- 
legen und fuhr ins Burgtheater. 

Alles dies wäre nicht möglich gewejen, wenn Heinz 
nicht mit den Privatkurſen und namentlich mit den 
Damenturjen fo viel verdient hätte. Sie waren wirf- 
lih Mode geworden. Er mußte in diefem Winter noch 
zwei neue dazu eröffnen, und da er feine Sache ernit 
nahm, Bedeutendes und Snterejfantes bot, fo wuchs 
nicht nur fein Eintommen, fondern auch fein Ruf als 
Gelehrter außerordentlich. 


17. 


Zu den befuchteften Salons von Wien gehörte der 
des Grafen Rreugen-Lenor, Der Graf, einem alten 
Adelsgefhleht angehörend, war duch und durch eine 
Künitlernatur, dabei ein freundlicher Gönner von Runit 
und Wifjenfchaft in jeder Form, | 

Die Gefellichaft, welche bei ihm verkehrte, Maler, 
Dichter, Mufiter, Gelehrte, Politiker, ſcharte ſich eng 
um ihn, und er war auf ihre Freundſchaft ebenfo ftolz 
wie auf die eines Erzberzogs, der zu feinen Intimen 
gehörte, 

Durch feine Frau, eine Engländerin, fam ein fosmo- 
politifcher Zug in die Geſellſchaft. Sie hatte feinerzeit 
mit ihrem Gatten, der Gefandter in Paris gewefen 
war, viele freundfchaftlihe Beziehungen im Ausland 
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angeknüpft, und es war Gepflogenheit im Hauſe 
Kreugen-Lenor, alte Freundſchaften liebevoll zu pflegen. 
Zedermann, der bei Rreußens verkehrte, war entzüdt 
über die vornehme Ungezwungenheit und das geiftig 
anregende Milieu des Haufes. 

Dazu trug nicht wenig die einzige Tochter Daily 
bei, welche alle vortrefflihen Eigenſchaften der Eltern 
in fich zu vereinigen ſchien. Begabt nad) jeder Richtung 
bin, pflegte fie all ihre Talente und Neigungen mit 
gleicher Liebe. Sie war keine Schönheit, faum hübſch 
mit ihrem ſchwarzen, kurzgeſchnittenen Lodentopf und 
dem Gejicht einer Zigeunerin, aus dem zwei glänzende, 
temperamentvolle Augen groß in die Welt blidten. 
Sie war fogar ein ganz Hein wenig emanzipiert, ritt 
wie ein Cowboy, fang entzüdende Chanfons wie eine 
echte Barifer Chanfonette, konnte fich feinen Handihuh- 
fnopf annähen, bejuchte aber dafür eine Menge Vor— 
lefungen an der Univerfität und war bei allen modernen 
Frauenvereinen beteiligt, Heiraten ertlärte fie für 
blanten Unfinn, „Einen Mann, der mich beherricht, 
würde ich nicht ertragen, und einen, der fich beherrfchen 
ließe, möchte ich nicht, Alſo bleibe ich ledig!” erklärte 
fie lachend. 

„Und was wirft du anfangen, wenn du alt bijt?“ 
fragte ihre Mutter. 

„Dann gebe ich nad England und gründe einen 
Verein mit ganz außerordentlichen, niedageweſenen 
Sielen. Bis dahin wird mir ſchon etwas einfallen.“ 

Natürlih war Daify Kreutzen eine der allereriten 
gewejen, welche fich zu Thurfens Damenkurſen gemeldet 
hatten. Seitdem jhwärmte fie für den jungen Sprad- 
foriher mit, den „furchtbar interejfanten“ traurigen 
Augen. 

Eines Tages fchidte fie ihm eine Einladung zu den 
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jeden Donnerstag im Palais Kreutzen ftattfindenden 
Empfängen, die er aber beifeite iegte, ohne [päter mehr 
daran zu denken. 

Da madte ſich Daily kurz entfchloffen an einem 
Empfangstag der Hofrätin Ebeling an feine Frau heran, 
und Erita, welche verjhiedene Damen ihres Rreifes 
längſt um die Ehre beneidete, bei Rreußens verkehren 
zu können, kam ihr bereitwilligft entgegen. Man 
unterhielt fich prächtig, und als man ſchied, verſprach 
Erika, nächſtens einmal mit ihrem Manne zu fommen. 
Und wirklich waren Thurſens mehrmals an Donners- 
tagen erfchienen, und Heinz mußte nicht nur zugeben, 
daß es reizend und interejjant dort war, fondern er 
fand aud, daß Daiſy bei näherer Belanntihaft ein 
felten anziehbendes Mädchen war. Weder ihr Tem- 
perament noch ihr Lerntrieb oder ihre Start ausgeprägte 
Selbftändigkeit zogen ihn an, fondern ein verborgenes 
Etwas in ihrem Wefen, das nur ganz jelten und nur, 
wenn er mit ihr allein in irgend einer gemütlichen Ede 
plaudernd faß, zum Ausdrud kam. 

Was es eigentlih war, darüber konnte er nicht klar 
werden. Es brady ganz unvermutet zuweilen aus ihren 
dunklen Augen, breitete fih plötzlich für Augenblide 
über ihre Züge aus, zitterte in ihrer Stimme. Zedes- 
mal war es, als lichte fich jäb ein nebeliger Tag unter 
kurz aufzudenden Sonnenſtrahlen. 

Allmählih wurden fie immer befjere Freunde. Sie 
erzählte ihm von wunderlihen Stimmungen, die fie 
oft plößlih übertamen, und über die fie zu niemand 
ſonſt ſprach. Feierliche oder tolle Anwandlungen, die 
meiſt in einer großen, unbefchreiblichen Sehnſucht nach 
irgend etwas Fremdem, Fernem ausklangen, das fie 
ſelbſt nicht näher bezeichnen konnte, 

Er aber mußte ihr von der Heinen Gertrud erzählen, 
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Sie konnte nicht müde werden, immer neue Einzel- 
heiten zu hören. Sie liebte Rinder leidenjchaftlich, 

Vielleicht war es nur das, was Heinz zu Daily hin- 
306, diejes geduldige Intereſſe, welches fie dem Ge— 
deihen feines Rindes entgegenbrachte, von dem er fonjt 
zu feinem Menſchen ſprach. Zedenfalls waren Rreußgens 
die einzigen Leute, zu welchen er gerne ging, 

Erika, die hie und da ein Wort von diefen Unter- 
haltungen auffing, legte fih die Sache auf ihre Weiſe 
zurecht. Das Mädel ift einfach rafend verliebt in ihn, 
und das ſchmeichelt Heinz wie allen Männern. Einen 
Grund zur Unrube erblidte fie darin aber nicht. Mochte 
er flirten. Ihre Stellung war durchaus nicht gefährdet: 
Das war für fie überhaupt das einzig Wichtige in der 
Ehe. 

Eines Tages waren fie wieder bei Rreußens. Dies- 
nal handelte es ſich um ein befonderes Zeit, zu dem nut 
eine befchräntte Anzahl von Freunden eingeladen war. 
Heinz und Erika hatten fich etwas verjpätet. Die Rleine 
war den ganzen Nachmittag über nicht ſo wie fonft 
gewefen, und Heinz wollte deshalb überhaupt zu Haufe 
bleiben. Er behauptete, Trudchen müfje trank fein, 
fie habe ihn nicht angelaht wie fonft, als er an ihr 
Bettchen trat. Sie liege fo ftill, ihre blauen Augen 
jähen jo ſonderbar fremd aus, 

Erika hatte zuerjt gelacht über feine phantaftifchen 
„Einbildungen“, dann war fie zornig geworden. Was 
er denn glaube? Solle fie vielleicht Diefen netten Abend 
aufgeben wegen nichts und wieder nihts? Kreutzens 
rechneten auf fie, man könne im legten Augenblid nicht 
abjagen, 

Es gab wieder eine der oft dagewefenen Szenen, 
bis Heinz jchließlich feufzend nachgab. Darüber war 
es aber fpät geworden, und als Thurfens dann die 
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bellerleuchteten Salons durchjchritten, hörten fie aus 
dem großen Mufilfaal bereits Daifys Stimme, die ein 
franzöſiſches Bänteljängerlied vortrug. 

Leiſe ſchlichen fie ſich bis an die Flügeltür zum Mufit- 
ſalon, wo ſie ſtehen blieben. Es waren etwa zwanzig 
Perſonen anweſend, lauter Leute von Namen, die faſt 
immer im Palais Kreutzen zu finden waren, bis auf 
zwei Neulinge. 

Ein ſtarrer Schreck lähmte Heinz plötzlich, als ſein 
die Anweſenden zerſtreut überfliegender Blick auf den 
beiden haften blieb. Zwiſchen der Hausfrau und der 
Fürſtin Onken ſaß in einem leichten, eleganten Roll- 
jtuhl Lord Lyon und hinter ihm, durch die Stuhllehne 
halb verdedt, Maja. 

Eine Blüfchdede war um den unteren Teil des 
Stuhles gefchlungen, ſo daß man von Horace Lyon nur 
den Oberkörper ſehen konnte, Der Kopf war völlig 
unverändert bis auf einen Ausdrud im Geficht, der 
vertiefter, belebter, fympathifcher durch etwas Warmes, 
Zufriedenes erſchien, das wie eine ftille Schrift auf den 
Zügen gefchrieben ſtand. 

Heinz betrachtete ihn erſt ftaunend, dann gereizt, 
Mie konnte der Mann ſo zufrieden ausjehen? War er 
fo ſehr Egoiit, daß ihm nie eine Ahnung des ungeheuren 
Opfers kam, deijen Gegenjtand er war? 

Dann glitt fein Blid fheu über Maja hin. Der 
keuſche Duft unberührter Mädchenhaftigkeit war noch 
Derjelbe geblieben. Ihre Schönheit war eher gewachfen. 
Etwas Glorienhaftes lag darüber ausgebreitet, eine 
erhabene Ruhe, eine wunſchloſe Glüdjeligkeit, 

„Oder bilde ih mir das nur ein?“ dachte Heinz 
betlommen. 

Da wandte Erika, die vor ihm ftand, ſich aufgeregt 
um und flüjterte ihm leije zu: „Was ſagſt du zu diejer 


0 Roman von Erih Ebenitein, 35 





Überrafhung? Ich möchte nur wilfen, wie es Maja 
gelungen ift, in ein jo vornehmes Haus geladen zu 
werden, Schließlich ift fie doch nur eine fimple Mufit- 
lehrerin. Glaubit du, daß es Lord Lyons wegen ge- 
ſchah, weil die Gräfin doch feine Landsmännin ijt?“ 

Heinz antwortete niht. Daiſy hatte ihr Lied be- 
endet, und er MHatihte nun mit den anderen um Die 
Wette, 

Als Thurſens fich kurz darauf der Hausfrau näherten, 
um fie zu begrüßen, bemerkte Daily zu ihrer Ver— 
wunderung, dag Lyon feinen Stuhl mittels eines 
Hebels, der daran angebracht war, raſch zurüdichob, fo 
daß er jeitwärts von feiner Frau zu ftehen fam. Don 
hier aus hing fein Blid jcheinbar abjichtslos, in Wahr- 
heit aber Scharf beobachtend, an Majas Geficht. 

Sie hatte Heinz noch nicht erblidt, da fie eben in 
ein Geſpräch mit der Fürſtin Onken vertieft war, Als 
dann plößlich feine Stimme an ihr Ohr ſchlug, glitt 
ein ſchwacher Hauch von Blälfe über ihr Geficht, aber 
fie zudte mit feiner Wimper und fekte ihr Geſpräch 
völlig ruhig fort, als ginge es fie nichts an, was die 
Gräfin Rreußen mit irgend einem ihrer Gäjte ſprach. 

Als dann die Gräfin ſich zu ihr wandte, um fie mit 
Shurjens bekannt zu machen, wandte Maja ruhig den 
Kopf, blidte lähelnd zu dem jungen Paare auf und 
itredte Erita mit unbefangenfter Herzlichkeit die Hand 
entgegen, = 

„O, wir find alte Freunde, liebe Gräfin! Erika und 
ih waren Zugendgenoifinnen. Durch fie lernte ic auch 
den Herrn Profeſſor“ — fie ftredte auch Heinz jekt 
die Hand entgegen — „ſchon vor Zahren kennen. Sch 
freue mich fehr, nun beide einmal wiederzufehen.“ 

Das war mit der vollendeten Sicherheit der großen 
Dame gefprochen, | 
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„And mit der ganzen froftigen Liebenswürdigteit,“ 
dachte Heinz bitter, „welche fie mir ftets gnädig zu teil 
werden ließ. Reine Spur echter Wiederfehensfreude.“ 

Man wedjlelte ein paar Phraſen, Lord Lyon wurde 
Erika vorgeitellt und begrüßte dann Heinz, mit welchem 
er anläßlid Frau Heidlaufs Tod bekannt geworden 
war, Daily ſtand daneben und fah, wie Dabeiin Heinzens 
Geſicht die Farben fortwährend wechfelten, obwohl er 
leidlich unbefangen ſprach. 

Eine nachdenkliche Falte ftand auf ihrer Gtirn. 
„Warum hat er mir nie von ihr erzählt?“ grübelte fie. 
„Er erzählt mir doch fonft jede Kleinigkeit aus feinem 
Leben. Und fie — wie oft fhwärmte ih ihr von 
Thurſens DBorträgen vor! Weshalb erwähnte fie nie, 
daß fie ihn kenne? Sollten fie böfe fein aufeinander?“ 

Als Maja ſpäter auf die Bitte der Gräfin ein paar 
Lieder fang, 30g Heinz ſich in ein Nebenzimmer zurüd, 
Sein Ropf ſchmerzte ihn, wirre Gedanken zogen duch 
fein Hirn. Warum war fie gelommen? Wußte fie, 
Daß auch er bei Rreußens verkehrte? 

Eines Stand fell. Wenn Maja Lyon bier Zutritt 
hatte, fp würde er feinen Fuß mehr in dies Haus eben. - 
Er hatte genug zu tragen, wozu auch noch diefe Qual 
fih aufladen, 

Mitten aus diefen Gedanken heraus horchte er mit 
fieberhafter Spannung nad) den Tönen, welde ge- 
dämpft aus dem Saal herüberllangen. Ohne es zu 
wollen, wartete er auf etwas. Das kleine Lied, das 
Lied Walthers von der Vogelweide — warn würde 
es fommen? 

Aber er wartete vergebens. Sie fang das Lied nicht. 

Lord Lyon blidte, als Maja vom Rlavier zurüdtrat, 
forfchend zu ihr auf. Sie las ganz deutlid eine Frage 
darin, | 
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Nervös warf fie den Ropf zurüd. „Ich kann nicht 
mehr fingen, heute. Sch bin jo müde,“ murmelte fie. 

Horace Lyon ſchwieg. Sie merkte, daß ein unruhiger 
Schatten über fein Geficht glitt. Zum erften Male im 
Leben wandte fie fih verjtimmt, faft ungeduldig von 
ihm ab. 

Was wollte fein Blid? Was dachte er? Ahnte er 
etwas von der unfäglichen Qual, welche Heinz Thurjens 
Anblid in ihr heraufbeihworen hatte? 


18. 

Heinz war in den Salon zurüdgelehrt. Ein dunller 
Drang — wie immer, wenn alles in ihm ftürmte 
und feine Bernunft ausgelöfcht ſchien, trieb ihn zu Erika. 

Er fand fie neben Daily in einer Feniterede fiten 
und ließ ſich ſchweigend neben beiden nieder, Erika 
ertundigte fich gerade, wie Daify Maja kennen gelernt 
habe. 

„Sie willen wohl nicht, daß ich fchon feit dem Herbit 
bei ihr Sejangsjtunden nehme?“ 

„Singitunden nehmen Sie aud, Gräfin?“ 

„Natürlich! Sch ftede meine Naſe doch in alles!“ 
lachte Daiſy. „FZm Herbit, als Zhre Freundin das 
Konzert gab, war ich felbitverjtändlich auch dabei, Ich 
bin ja überall dabei, wo’s was Neues gibt. Anfangs 
fam ich ſehr fteptifch hin, alles Hang fo abgeihmadt 
nah brutaliter Reklame, und das kann ich nicht aus- 
ſtehen. Dann hörte ich von einer Bekannten, daß diefer 
arme Lyon fein ganzes DBermögen verloren hatte —“ 

„Sp iſt das wirklih wahr? Offen geitanden wollte 
ih es nie recht glauben,“ warf Erika ein. 

„Gewiß ift es wahr! Sie hat ihn ja nur ge- 
heiratet, weil fie ihn erhalten will. Und fehen Gie, 
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das padte mich! Das war neu! Sonft heiraten Frauen, 
um fich zu verforgen — hier war es einmal umgekehrt.“ 
Erika lächelte ironifh. „Nun ganz fo neu ijt das 
doch nit. Im Volk arbeiten viele Frauen für ihre 
Männer, und die Stellung eines Prinz-Gemahls ift 
auch nicht gerade erſt Durch Maja gejchaffen worden,“ 
Daily ſchüttelte energiih den Kopf. „Das ift doch 
etwas ganz anderes! Entweder ergibt fich da die Not- 
wendigteit erſt fpäter für die Frauen, oder, wo es fi 
um einen ‚Prinz-Gemahl‘ handelt, jtellt der eine ſehr 
traurige Figur vor. In Lady Lyons Fall liegt die 
Sache ſchon darum anders, weil fie Doch feine reiche 
Frau war, die fich irgend einen zu ihrem Vergnügen 
faufen konnte. Waren Gie denn nie bei Lyons?“ 
„Wir hatten in der legten Zeit keinen Verkehr mit 
Maja,“ jagte Erika ausweichend. „Sie wohnt jo weit 
— und dann, wenn man ein Heines Rind hat —“ 
‚Natürliht Aber dann wifjen Sie eben nichts von 
der Häuslichkeit der beiden. Eine entzüdende Häus— 
lichkeit, liebe gnädige Frau — id war fchon beim erften 
Befuh im Herbit ganz hingeriffen, Eigentlich wollte 


ih nur Stunden nehmen, weil es gerade Mode war, 


weil Lady Lyon eben fo fabelhaft ſchnell berühmt wurde 
und ich fehen wollte, wie das weiterging mit biefer 
jonderbaren Heirat,“ 

„Nun? Und —?“ 

„Nun, dann war ich eben hingeriſſen, wie man 
immer von etwas Wunderbarem, Erhabenem hin— 
geriffen wird. Schon die Wohnung. Alles einfach, 
aber fo gemütlich, fo anheimelnd, fo furchtbar nett! 
Was man nur erfinnen kann, um ein Leben wie das 
Hprace Lyons behaglih zu gejtalten, das hat feine 
Frau dort zufammengetragen. Bücher, Blumen, Vögel, 
die fingen, großzügige, meiſt engliihe Landſchaftsbilder 
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in Rupferjtihen an den Wänden, allerliebite Bieder- 
meiermöbel, weihe Teppiche, lihte Muffelinvorhänge 
— alles fo ftimmungsvoll arrangiert! Und draußen 
der Garten mit einem großen Stüd freien Himmels 
darüber, an dem fich der arme Menfch erfreuen kann, 
wenn feine Frau nebenan Unterricht erteilt.“ 

„Sie wohnen alſo noch immer in der alten Wohnung 
auf der Wieden?“ 

„sa. Aber all dies ift nur der äußere Rahmen. 
Das Eigentlihe ift ihr Bufammenleben, Etwas 
Schöneres kann es nicht geben zwiſchen Menichen, 
meine ih. Glauben Sie, daß Lady Lyon, welde doch 
die Seele des Haufes, die Ernährerin, die eigentliche 
Herrin ift, auch nur. eine Spur davon merken läßt? 
Niet Immer nur er! In jeder Rleinigteit wünſcht fie 
feine Entfcheidung, er muß befehlen, er muß-raten, er 
muß überall’ die Hauptperjon fein.“ 

„Sie liebt ihn alfo fo fehr? Wie merkwürdig!“ 

„Hm — Liebe?“ Daiſy hob ihr Näschen und 
blinzelte nachdenklich vor fih hin. „Sch weiß nicht — 
kann man denn eigentlich von Liebe jprechen bei einem 
jo armen Rrüppel, der nichts mehr unvertümmert fein 
eigen nennt als die Seele und feinen fhon von Haus 
aus häßlichen Ropf? Sie willen doch, daß die Ampu- 
tation der Beine nah und nad fo eine Art allgemeinen 
Körperſchwundes nach fich ziehen wird bei ihm? Pro— 
feſſor Lintmayer erklärte es mir neulich. Gewiſſe 
Nerven und Mustelpartien mußten eben dabei ſchwer 
getroffen werden. Man fiebt es auch ſchon an den 
Händen — fie werden fo jhmal und wachsartig. — 
Nein, ich glaube, Liebe iſt es nicht, fondern ein un- 
endlih feines Zartgefühl. Sie will nicht, daß er je 
den Gedanten faßt, eine überflüffige Laft zu fein. Das 
Selbftgefühl, welches die Natur ihm raubte, will fie 
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aus der großen Kraft ihrer Güte heraus ihm wieder- 
geben. Ah — fie ift eben eine Heilige!“ 

Daiſys Blid fiel zufällig auf Heinz, der regungslos 
und fteif daſaß mit eingezogenen Mundwinteln und 
feft zufammengepreßten Lippen. 

Hörte er zu? Sie wußte es nit. Sein Blid war 
völlig abweſend. 

Erika fagte kopfihüttelnd: „Aber ein folches Leben 
muß ja ſehr viel koften, wenn fie jo hübſche Pinge für 
ihn zufammentauft —“ 

„Ah, fie verdient doch auch heidenmäßig. Alle 
Welt will ja von ihr unterrichtet fein. Es iſt förmlich 
zum guten Ton gehörig, bei Lady Lyon Stunden zu 
nehmen. Sogar die Erzherzogin Berta lernt bei ihr 
und die Gräfinnen Rüdern,“ 

„And Sie,“ . 

„Nun ja. Offen geitanden habe ich eine fchredliche 
Stimme, faum gut genug für Gaffenhauer. Aber das 
tut nichts. Ich freue mich diebiih auf jede Stunde 
— und wilfen Sie warum? Bloß um eine Stunde 
bei Lyons fein zu fönnen! Denn dort ift etwas Wunder- 
bares, Das ich bisher noch nirgends auf der Welt fand: 
ein unausſprechlich großer Friede, eine volllommene 
Harmonie, die einen übertommt, fait jo, als ginge man 
an einem warmen Sommettag duch einen ganz Stillen 
Hochwald. Genau fp, wie wenn alles Leben ringsum 
veritummt wäre —“ 

an Heinz wallte etwas Stürmijches, Unklares auf 
— raſendes Mitleid, unfinniger FZorn. — Wie wenn 
alles Leben ringsum verjtummt wäre! Und darin — 
lie, Maja, die früher ganz Sturm und Drang, ganz 
Zemperament, ganz heiße, lodernde Lebensfreude ge- 
wejen war! Er ſah fie greifbar deutlich vor fich damals 
auf der Sommerwiefe in Fichtenau. So alſo hatie 
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das Leben ſie geknechtet! Und das konnte dieſer Mann, 
dem zuliebe es geſchah, ruhig mitanſehen? Wieder erhob 
ſich etwas von dem alten Haß gegen Lord Lyon in ihm. 

Daiſy und Erika hatten weitergeplaudert. Sie 
ſprachen noch immer von Maja. 

„Za, Das war ein hartes Stück Arbeit,“ ſagte Daisy, 
„Ihre Freundin einmal hierher zu bringen. Sie wollte 
um feinen Preis unter Menſchen. Stellen Sie fich 
vor, fie. hat fogar eine Einladung der Erzherzogin Berta 
zum Zee ausgeihlagen! Aber Lord Lyon wollte es 
durchaus. Sie müſſe in Gefellfchaft. Und da er es 
wünjchte und fchlieglich verſprach, fie zu begleiten, fo 
gab fie endlih nah. Wir find die einzigen, zu welchen 
fie geht, und darauf bin ich furchtbar ſtolz.“ 

Blöglih wandte fie fich an Heinz. 

„Sie müffen fie nachher zu Tiſch führen, lieber 
Profeſſor. Ich wußte ja nicht, daß Sie ſchon bekannt 
find, aber ich hatte es gleich jo beitimmt — mein liebiter 
Zehrer und meine liebjte Lehrerin!“ 

Heinz ftand haftig auf. „Es iſt jehr liebenswürdig 
von Ihnen, Gräfin, aber meine Frau und ich müffen 
jeßt nah) Haufe. Unfer Trudchen ift nicht ganz wohl,“ 

Erika ſah ihn eritaunt an, machte ein böfes Geſicht 
und wollte etwas jagen, aber er jchnitt ihr jo beitimmt 
das Wort ab, daß fie ſich fügen mußte. Ärgerlich raffte 
fie den blaßblauen Schleier auf, den fie um die Schul- 
tern trug, und ging, um fi) von der Hausfrau zu ver- 
abichieden. 

Heinz folgte mit Daily. 

„Aber ein andermal laſſe ih Sie nicht fo fort,“ 
fagte Daily lähelnd. „Sie werden meine Schwärmerei 
für Lady Lyon ſchon noch teilen lernen, wenn Gie 
nur erft einmal wieder länger mit ihr gefprochen haben.“ 
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Im Wagen begann Erika fofort: „Ih habe Maja 
eingeladen, uns zu beſuchen. Nachdem fie fo eine 
Berühmtheit geworden ift, wäre es töricht, den alten 
Verkehr nicht wieder aufzunehmen.“ 

Heinz fuhr auf, als habe er einen Schlag erhalten. 
„Erita — du wirft doch nicht wirklich —“ 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Haft du vergeſſen —“ 

„Ah, laß mih in Ruhe mit den alten albernen 
Geſchichten! Sie hat ſich ja nie etwas aus dir gemadt, 
und du — nun, du kannſt fie ja, wenn es dir Spaß 
macht, insgeheim weiter anjhwärmen. Eiferfucht liegt 
mir gänzlich fern, wie du weißt.“ 

„Sie wird niht kommen,“ murmelte er, „jie wird 
nicht kommen.“ 

„Dann werde ich ihr zu einem beftimmten Abend 
eine Einladung ſchicken. Schon aus alter Freundichaft 
für mi) wird fie kommen müfjen, und id werde Die 
Genugtuung haben, eine Erzherzogin in diefem Puntt 
übertrumpft zu haben,“ 

Der Wagen hielt. Wortlos fliegen fie die Treppe 
zu ihrer Wohnung hinauf. 

Sie fanden das Kind bewußtlos, die Amme in 
Derzweiflung. Niemand begriff, was mit dem Rinde 
wat. 

Man fandte fofort nach einem bekannten Rinderarzt. 
Nachdem diefer Trudchen unterjuht hatte, nahm er 
Heinz am Arm und führte ihn ins Nebenzimmer. 

„Lieber Shurjen, ih muß Ihnen leider jagen, daß 
Sie fih auf das Schlimmite gefaßt machen müffen. Die 
Rleine hat Hirnhautentzündung. Rettung ift nahezu 
ausgejchloffen. Bereiten Sie Ihre Frau Gemahlin 
Ichonend vor.“ 

Mit einem dumpfen Weblaut ſank Heinz in einen 
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Stuhl. Alles, was er bisher gelitten hatte, fiel in 
nichts zufammen unter der graujamen Wucht dieſer 
Worte. 

Das Kind, ſein Trudchen verlieren müſſen! Was 
blieb ihm dann noch auf Erden? 


In dem kleinen, lauſchigen Wohnzimmer, wohin 
der Diener Lord Lyons Rollſtuhl gefahren hatte, lag 
Maja auf den Knieen vor ihrem Gatten. Ihr Kopf 
ruhte an feiner Brut, ihre Hände hielten die feinen 
umfaßt. 

„Horace,“ fagte fie, „ich habe dir den Willen getan. 
Aber jebt laß es genug fein. Wozu in Geſellſchaft 
gehen? Haben wir es nicht jchöner daheim?“ Sie 
verfuhte zu ſcherzen. „Ein Meines Paradies haben 
wir ja, Horace!“ 

Er antwortete nicht fogleih. Endlich jagte er janft: 
„Warum biſt du fo erregt, mein Rind? Gewiß iſt es 
ihön hier — für mich ift es der Himmel, aber du —“ 

„3b habe dich! Sch will nichts anderes!“ mur- 
melte fie. 

„Hm — einen alten Mann, der —“ 

„Einen Freund! Meinen beiten, einzigen Freund,“ 
fiel fie ihm hajftig ins Wort, „bei dem ich alles gefunden 
habe, den großen Frieden, die Ruhe —“ 

„And draußen rauſcht das Leben!“ fagte er melan- 
choliſch. „Das Leben ift fhön und ſüß, Maja, wenn 
man jung ift,“ 

Sie madte eine heftig abwehrende Bewegung. „Ich 
mag nichts davon hören! Wir haben fo glüdlich gelebt 
hier, und fo foll es bleiben!“ 

Eine Baufe trat ein. Eine jchwüle, lange Paufe, 
in der man die Uhren tiden hörte und das leife Raufchen 
des Windes draußen. in den Bäumen. 
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Dann fagte Lord Lyon ruhig: „Fit etwas anders 
geworden feit heute? Hat dir etwas mißfallen bei 
Kreutzens?“ 

„Nein — gar nichts. Aber ich will hier mit dir 
allein bleiben, hörſt du? Du haſt mich doch ſonſt immer 
verſtanden. Ich will, daß du mir verſprichſt —“ 

Da legte er eine feiner bleichen, fühlen, wacs- 
artigen Hände auf ihre Lippen, die heiß und troden 
waren. „Es iſt töricht, irgendwelche Freiheit durch 
Verſprechen in Feſſeln zu ſchlagen,“ ſagte er ſehr be- 
ſtimmt. „Was von all deinen Worten vorhin allein 
Hand und Fuß hatte, iſt: du haſt keinen beſſeren Freund 
auf Erden als mich, Liebling. Das vergiß nicht! Und 
es gibt Wege, die wir unbedingt erſt gewandert fein 
müffen, ehe wir fagen, wir find am $iel angelangt.“ 
Er ftreichelte zärtlich ihr dunkles Haar. „Vergiß auch 
nie: du gehft nicht allein, dein Freund wandert mit 
Dir!“ 

Maja wußte nicht, wie es fam, daß plößlich Tränen 
ihren Augen entſtrömten, Tränen, die wie mit einem 
Schlag die verworrenen Angjtgefühle aus ihrer Seele 
hinwegſchwemmten. Sie drüdte ihre Lippen auf Lyons 
Hand, „Ich danke dir — ich danke dir!“ ftammelte 
fie und wußte nicht, wofür fie ihm eigentlich dankte. 


19, 


Zwei Tage nach jenem Faſchingsabend bei Kreutzen- 
Lenors hielt Heinz Thurjen feine Heine Gertrud als 
Leihe im Arm. 

Die Welt ringsum war dunkel und leer geworden 
für ihn. Verwirrt fchlih er herum, unfähig, einen 
tlaren Gedanken zu falfen. Erika, mit der er feinen 
Schmerz teilen wollte, benahm ſich jo abjtoßend, daß 
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er faum mehr wagte, ihr feine Gegenwart aufzu- 
drängen, 

Bitter empfand er es: was bei anderen Eheleuten 
gelegentlihe Differenzen auslöfht und felbit ein loſe 
gewordenes Band wieder feiter fnüpft, der große, ge- 
meinfame Schmerz, hatte den Abgrund zwifchen ihr 
und ihm nur tiefer aufgeriffen. Bisher war allen Ent- 
zweiungen doch immer wieder früher oder fpäter die 
DBerföhnung gefolgt. Freilich nur weil er immer bereit 
zum Nachgeben, immer der entgegentommende Zeil 
gewejen war. Seine ſteten Derjuche, ein beijeres Ver— 
hältnis herbeizuführen, gelegentlihe weicdhere GStim- 
mungen bei Erifa und eine gewijje, an Dankbarkeit 
grenzende Anerkennung ihrerfeits, daß er ihren Wün- 
ſchen Befriedigung fchaffte, ſoweit es in feiner Macht 
itand, hatten die Hoffnung, es fünne einmal doch wohl 
alles gut werden zwiſchen ihnen, immer wieder auf- 
leben laſſen. gebt verzweifelte er auch daran. 

Am eriten Tage nach des Rindes Tod hatte Erika 
viel geweint, In Zränen gebadet, ganz faljungslos 
fand Heinz fie im Schlafzimmer zujammengelauert. 
Da nahm er fie liebevoll in feine Arme und verfuchte, 
ihr Troſt zuzufprechen. Das Schidfal habe fie beide 
Schwer getroffen, aber fie müßten es eben tragen, er 
leide ja mit ihr, und wenn zwei Menſchen fich feit an- 
einanderjchlöffen, dann fänden fie doch auch die Rraft, 
jedes Leid zu überwinden. 

Erika aber machte fich haftig von ihm los, ftrich fich 
das Haar aus dem verweinten Geficht und ftammelte 
erregt: „Ach, laß mich doh! Lak mich doch — ich bin 
ja jo namenlos unglüdlich I“ 

Er hatte fie nie fo aufgelöit in Schmerz gejeben, 
und mitten in feiner DBerzweiflung übertam ihn etwas 
wie dantbare Befreiung, Gie war aljo doch nicht fo 
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falt, wie er gedacht. Das Muttergefühl war troß allem 
vorhanden in ihr. 

„Mein liebes, liebes Weib!“ murmelte er weich und 
ftreichelte ihre Wangen. „Weine di) aus an meinem 
Herzen, wende dich nicht ab von mir, hat es uns doch 
beide getroffen mit gleiher Schwere! Aber wir find 
jung, was uns das Schidjal genommen hat, kann es 
uns wiedergeben —“ 

Ein dumpfes Stöhnen fam aus Erikas Bruft. Sie 
warf ihm einen wilden, verftörten Blick zu und flüchtete 
förmlich von ihm weg. „Nie!“ fchrie fie außer fich. 
„Lieber Sterben! Hörſt du — lieber fterben!“ Dann 
plößlih ein halbirres Laden, das wie ein kicherndes 
Schluchzen Hang: „Wenn das dein Troſt ift! Du haft 
mid eben nie verjtanden — nie! Du verſtehſt mich 
auch jegt nicht! Unſer Rind? O, es iſt ihm ja fo wohl 
— es war ein Mädchen, wäre einft ein Weib geworden, 
hätte auch Rinder bekommen müjjen vielleicht — das 
ift ja fo fchredlich, fo wahnfinnig graufam erdacht vom 
Schidjal! Und der Mann, der immer vorausjeßt, das 
bedeute Glüd für uns, der nie ahnt, daß er nur 
das Tor ift, durch welches wir zum Leben gehen! 
Darum bleibt uns fein anderer Weg, wenn wir arm 
jind?“ | 

In leidenſchaftlichem Fluß waren die Worte ihren 
Lippen entſtrömt. Shre Hände zerrten nervös an den 
Volants eines Rifjens, das neben ihr lag, als wollten 
fie Diejelben zerreißen. 

Heinz ftand da wie zu Stein erjtarrt, Peutlich 
wie einen phyſiſchen Schmerz empfand er, daß in 
dDiefer furchtbaren Stunde etwas in ihm unwiderruflich 
eritarb. Zhre Tränen vorhin hatten aljo nicht dem 
"Rinde gegolten! — 

Erika ſchloß mit dem hyſteriſchen Schluchgen von 
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porhin. „ga — es ift fchredlih, ein Weib zu fein! 
Ich wollte —“ 

Da unterbrad er fie mit kalter Härte: „Berubige 
Dich, du bift kein Weib! Ein Geſchöpf, das ſolche Emp- 
findungen befeelen am Sterbebett feines Rindes, das 
dem Manne, der liebevollen Troſt fuchte bei ihm, jolche 
Worte zufchleudern kann, entwürdigt den heiligen 
Namen Weib!“ 

Ohne fie anzufehen, verließ er das Zimmer. 

Als er das Kabinett betrat, das man ausgeräumt 
hatte, um das Rind in einem Wald von Blumen darin 
zu betten, fand er Daiſy Kreutzen weinend an der 
tleinen Leiche fnieen. 

Mit wehen Ausdrud fahen ihre glanzerfüllten Augen 
zu ihm auf. „Es ift jo fchredlich, lieber Thurfen! Ich 
wollte — ih möchte mein Leben gerne hingeben, wenn 
ih Ihnen Zhren Liebling damit wieder lebendig machen 
tönnte!“ 

Er blidte verftört über fie hinweg nach dem kleinen 
weißen Gelicht feines Kindes. „Es gibt noch) jchred- 
lihere Dinge, als fein Rind verlieren,“ murmelte er 
halb unbewußt. 

Daily ſah ihn erihroden an. Ein ganz fremder, 
falter Ausdrud lag auf feinem Gefiht. Ein Ausdrud, 
der ihr in die Seele fchnitt. Sie ftand auf. „Herr 
Profeſſor, lieber Herr Profeſſor —“ | 

Er fuhr fich mit der Hand über die Stirn und wandte 
fih ab. „Verzeihen Gie, Gräfin, id — ich glaube, 
ih muß den Derftand verlieren!“ 

Und wie von Sinnen ftürzte er hinaus in den 
Dorfaal, riß mechanifh den Hut vom Haken und ver- 
ließ die Wohnung ohne Mantel, wie er war — troß 
der bitteren Sanuarlälte, welche draußen herrſchte. 

Daily wollte ihn zurüdtufen, aber als fie die Flurtür 
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öffnete, hörte fie feinen Schritt bereits am Ende der 
Steppe, und ihr Ruf verhallte ungehört. — 

Als Heinz fpät Abends zurüdtehrte, traf er im 
Vorzimmer mit feiner Schwiegermutter zuſammen, 
welche eben mit zitternden Händen ihren Mantel 
umlegte. 

Es war kein befonders herzliches Derhältnis zwiichen 
ihnen gewefen im lebten Zahr. Frau Brand war ihrem 
Schwiegerfohn mehr als einmal ausgewichen, obgleich 
er das nicht begriff, denn er hatte ihr nie einen Vor— 
wurf gemacht. 

Als Frau Brand ihn jebt erblidte, fuhr fie erſchrocken 
zuſammen und beeilte fich auffällig, mit ihrer Toilette 
zurechtzukommen. Heinz ſah, daß ihr Gelicht furchtbar 
entjtellt vom Weinen war, und die ganze kleine, rund- 
lihe Geftalt zitterte. Er erinnerte fich plößlih, wie 
ſehr fie die Rleine geliebt hatte. Eine weiche, mitleidige 
Regung übertam ihn. Er half ihr in den Mantel und 
legte ihr den Pelzkragen um die Schultern. 

Da haſchte Frau Brand plögli nah feiner Hand 
und drüdte fie frampfhaft. „Du bift fo gut, Heinz — 
ih danke dir! Ich danke dir — für alles! Ich weiß, 
du haft dein möglichites getan, aber —“ 

„Du warſt bei Erita, Mama?“ fragte er gepreßt. 

Über die Wangen der alten Frau ftürzten auf ein- 
mal Tränen, während zugleid das immer gutmütige 
Geficht einen harten Ausdrud befam. „Ja! Und — 
und, Heinz — o vergib mir! Ich ſchäme mich fo un- 
jagbar vor dir für fie. Verftehft du? Die Mutter muß 
fih ihres Rindes ſchämen! Gibt es etwas Bittereres 
auf Erden?“ 

„Mama!“ 

Sie trodnete haftig ihre Augen. 

„Laß nur, Schon oft wollte ih —“ 
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Die Stimme verſagte ihr. Eilig griff ſie nach ihrem 
Muff und ging ſtumm hinaus. 

Erika hatte ſich eingeſchloſſen. Nur Betti durfte 
zu ihr. Betti mußte auch bei ihr ſchlafen, denn die 
Frau fürchte ſich vor der Leiche, flüſterte die Amme 
der Köchin zu. 

Worgen ſollte Trudchen beerdigt werden. Heinz 
hatte den ganzen Tag in dumpfem Brüten verbracht. 
Erika war nicht zum Vorſchein gekommen, ſelbſt die 
Mahlzeiten ließ fie ſich von Betti ins Schlafzimmer 
bringen. Drüben aber an dem kleinen Sarg war ein 
ewiges Rommen und Geben geweſen von Leuten, die 
Blumen bradten, oder die die Neugier hertrieb, fo daß 
Heinz, der ſich außer ftande fühlte, mit irgend jemand 
zu fprechen, es nicht gewagt hatte, hinüberzugeben. 

Nun war es dunlel, und die Flurklingel fchwieg. 
Da drängte es ihn, noch einmal Abſchied von feinem 
Liebling zu nehmen. 

Als er das Zimmer betrat, in dem es betäubend 
von Blumen duftete, über welche ftillflammende Rerzen 
ihren Schein ausbreiteten, erhob fich von der Kniebank 
zu Füßen des Sarges eine ſchlanke dunkle Geſtalt und 
wandte fih um. 

Beſtürzt prallte Heinz einen Schritt zurück. „Maja 
— Lady Lyon!“ 

Derlegen blidte fie an ihm vorüber. „Verzeihen 
Sie,“ murmelte fie, „ih wollte zu Erita -— wurde aber 
nicht angenommen, Dann bradte ich der Rleinen ein 
paar Blumen, die ich felber zog. Es iſt jo wenig, 
aber feit gejtern konnte ich nichts anderes benten als 
Shren Sammer!“ 

Shre Stimme eritidte in Schluchzen. 

Heinz jtand ftumm da, ohne fih zu regen. Als fie 
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aber fchweigend an ihm vorüber wollte, vertrat er ihr 
haftig den Weg. „Ich dankte Fhnen,“ fagte er leife, 
„es iſt das erite Zeihen von Mitleid, das Sie mir im 
Leben gegeben haben — ich dankte Fhnen!“ 

Dermwirrt über feinen bewegten Ton blidte fie auf. 
„Bis jeßt,“ fagte fie unwilltürlih, und ohne daß fie 
es wußte, Hang eine leife Bitterkeit in ihrer Stimme, 
„hatten Sie Mitleid wohl nicht nötig.“ 

„Wiſſen Sie das fo beitimmt, Lady Lyon? Gind 
Gie fo ficher, daß nie eine Stunde in meinem Leben 
war, wo fich alle guten Geifter von mir wandten, weil 
— jemand, der mir alles galt, mich von fidh ſtieß?“ 

Maja wurde plöglich bleih. Wie er, fo hatte auch 
fie in diefem Moment völlig vergeffen, wo fie ſich be- 
fanden. Gie hörte nichts als feinen wehen Ton, fah 
nichts als feine Augen, die dunkel geworden ſchienen 
por Sram, und in denen ein brennender Vorwurf 
gejchrieben ftand. 

Eine grenzenlofe Erregung padte fie. Alle die in 
Ihlaflofen Nächten heimlich um ihn geweinten Tränen, 
der ganze verborgen getragene Zammer diejer zwei 
Zahre Stand jäh vor ihr. Und er — er fagte ihr — 

„ah weiß nicht, woher Sie den Mut nehmen, mich 
jo vorwurfsvoll anzubliden,“ kam es endlich gequält 
über ihre Lippen, „Schon einmal deuteten Sie mit 
an, daß ich fchuld fei, wenn Fhr Glaube an das Weib 
ins Wanten kam, und ich antwortete, was ich heute 
wieder antworte: Man hat kein Recht, Dinge zu er- 
warten, die man felber nie geübt hat! Die Liebe zu 
der einen, welche ſich vierundzwanzig Stunden ſpäter 
bei einer anderen tröſtet, kann nie etwas bedeutet an 
in Shrem Leben.“ 

„ah war von Sinnen,“ murmelte er. „Sie hatten 
mich abgewiefen — ich weiß nicht mehr, wie es fam, 
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die Furien wilder Eiferſucht waren hinter mir her, da 
flüchtete ich mich — vor mir ſelbſt!“ 

Maja lächelte. „Ich weiß. Sie trauten mir zu, 
den ‚reihen Briten‘ erobern zu wollen mit jenem 
armen kleinen Lied. Nun, ich habe ihn ja auch fchließ- 
li) erobert, nur daß es anders, ganz anders Dabei zu- 
ging, als Sie dachten,“ 

„Majat“ rief er flehend, während plößlich eine furdht- 
bare Ahnung in ihm aufdämmerte, „Sch weiß heute, 
daß auch Sie gelitten haben, daß auch Ihnen das Leben 
nicht rofig lächelte, daß es Zhnen vielleicht alles ſchuldig 
blieb oder doch viel!“ 

Sie nidte, Ein weher Zug irrte über ihr bleiches 
Geficht hin. „Nein — es war nicht rofig, mein Leben,“ 
flüfterte fie mehr zu fich ſelbſt als zu ihm, „troß aller 
Erfolge war es bitter und arm — immer!“ 

An ungeheurer Erregung griff er nach ihrer Hand. 
„Maja — um Himmels willen, jet die Wahrheit! 
Warum ftießen Sie mich damals jo ſchroff von fih?“ 

Sie ſah vor fi hin, Die Worte kamen ohne Rlang 
über die Lippen, „War ich ſchroff? Ich weiß es nicht 
mehr, Ih war fo jung — man hatte nichts als Miß- 
trauen in meine Seele gepflanzt, nichts als Unglauben 
für alles Schöne, Erhabene im Leben, nichts als Ver— 
achtung für Dinge des Gefühls und einen törichten 
Drang nah Selbſtändigkeit. Darum konnte ich jenes 
arme kleine Lied zuerst nicht verftehen. Aber dann — 
am nächſten Abend veritand ich es plötzlich doch. Was 
ih fang, war ohne mein Wiſſen ein Belenntnis, Ich 
war ſo froh, fo hoffnungspoll, fo unſäglich reich mit 
einem Male, ih mußte jedem zulächeln, den mein Auge 
zufällig traf, es war wie ein Strom, der aus mir brechen 
und fich über die ganze herrlihe Welt ergießen wollte, 
Bis dann am anderen Tage das Erwachen kam —“ 
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Die letzten Worte rangen ſich müde, kaum hörbar, 
wie ein verlorener Seufzer aus ihrer Bruſt. 

Der Mann vor ihr zitterte am ganzen Leibe vor 
Pein. Heiſer ſtieß er heraus: „Nur ein Wort noch, 
Maja! Der Mann, um deſſentwillen Sie —“ 

Sie antwortete nicht. Ein Schauer lief bebend durch 
ihre Glieder. Unſicher glitt ihr Blick zu Boden. 

Er aber las zum erſten Male ohne Worte in ihrer 
Seele. Dumpfes Stöhnen brach aus ſeiner Bruſt. 
Vorüber-, vorübergegangen war das Leben an ihnen 
beiden mit all feinen Schäßen von Glüd und Seligkeit, 
nur weil er ein Tor gewejen war, ein Tor, der nicht zu 
lejen verjtanden hatte in der Seele der geliebten Frau! 

Maja fuhr plötzlich erihroden auf, ftrich fih ver- 
wirrt das Haar aus der Stirn und blidte beflommen 
um fih. Was war gejhehen? Was hatten fie ge- 
ſprochen — bier inmitten von Tod und Zammer? 
Hier, wo nebenan vielleicht fein Weib in Tränen ge- 
Dadet weilte und fie felbjt daheim erwartet wurde von 
dem beiten, edelften Manne der Welt? Gie begriff 
nicht, wie alles gelommen war, nut daß fie fort mußte 
jo raſch als möglich. 

Da flug feine Stimme abermals an ihr Obr, 
fiebernd, flehend: „Maja — und jet? Soll alles tot 
fein? Sie wiſſen ja nicht, wie namenlos das Schidjal 
mic geftraft hat für eine einzige törichte Stunde!“ 

Sie richtete fih hoch auf und trat einen Schritt 
zurüd, Seine Zaffungslofigteit gab ihr mit einem 
Schlag alle Befinnung wieder, „Sie haben kein Redit, 
Fragen zu Stellen, Here Profeffor Thurſen, wie ich kein 
Recht habe, Belenntniffe anzuhören. Was au einft 
unſere Wünfche gewejen fein mögen, heute dürfen fie 
fih nur noch auf das Glüd anderer richten. Und jet, 
bitte, geben Sie den Weg freil“ 
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Still trat er beijeite. Der leuchtende reine Strahl 
ihrer dunklen Augen hatte etwas Zwingendes. 


20. 


Der Winter war in diefem Zahr ungewöhnlich hart 
und fchneereih. Im Dezember hatte es noch grüne 
Wieſen gegeben, jebt, jeit Ende Januar, gab es fort- 
während ſtarke Schneefälle, nur von wenigen frojtigen 
klaren Tagen unterbrochen, an welchen einem der Hauch 
zu Eis eritarrte und der Schnee unter den Füßen 
knirſchte. 

Erika, die bei der Beerdigung ihres Kindes ſowohl 
durch ihre raffiniert vornehme Trauertoilette als durch 
ihre ſtürmiſchen Schmerzäußerungen aufgefallen war, 
hatte unmittelbar danach erklärt, es in Wien nicht mehr 
aushalten zu können. 

Die Wohnung ſei verödet, Geſelligkeit durch die 
Trauer zur Unmöglichkeit geworden, was ſollte ſie mit 
den langweiligen Tagen und noch langweiligeren 
Abenden beginnen. 

„Du haſt doch deinen Mann,“ warf ihre Mutter 
Iharf ein. „Willit du ihn etwa jeßt, wo euer Liebling 
gejtorben ijt, allein laſſen?“ 

Auf diefen Einwurf antwortete Erika nur mit einem 
kalten, böfen Blid, Ihr Verhältnis zur Mutter war in 
den lebten Sagen faft feindlih geworden. Über den 
Grund jchwiegen beide, 

Mutter Shurjen, die mit dem Forftrat zur Beerdi- 
gung gelommen war und jich bisher ftill verhalten hatte, 
meinte f[hüchtern: „Ich begreife ja, daß es der armen 
Erika furchtbar ift, jet in der verwaiften Wohnung zu 
bleiben. Dielleiht könnte Heinz Urlaub nehmen, und 
beide kämen dann zu uns ins Waldhaus. Die Ofter- 
ferien beginnen ohnehin in einigen Wochen.“ 


52 Zwei Ehen. | 0 


Aber Heinz lehnte beinahe heftig ab, Er habe ja 
feine Privatkurſe, und Arbeit fei ihm noch nie ſo nötig 
geweſen wie eben jet. 

Erika wandte ſich an ihre Schwiegermutter, „Ich 
glaube auch, es iſt beffer, Heinz hat jegt Beſchäftigung. 
Wenn du aber mih im Waldhaus aufnehmen mwillft, 
Mama, wäre ich dir fehr dankbar.“ 

Der Forftrat rüdte unbehaglid auf feinem Stuhl 
herum. Seine gewohnte Pfeife ging ihm ab, und die 
Ausficht, Erika auf unbeitimmte Zeit um ſich zu haben, 
entzüdte ihn noch weniger, Daß fie ihren Mann jebt 
rüdjichtslos ich felber überlaffen wollte, empörte den 
alten Herrn geradezu und bradte feine Schwieger- 
tochter um den le&ten Reit von Sympathie bei ihm. 
Wenn er troßdem fchwieg, fp war es nur, weil er bei 
Erikas Entihluß in feines Sohnes bleihem Geficht 
einen Schimmer tiefinnerfter Erleihterung gelefen hatte, 

„Armer Zunge,“ dachte er, „jo weit alfo bat fie 
dich gebracht! Na, das weiß ich: diefe Ehe bat mit 
Heiligkeit nichts zu tun!“ 

Erika war ſchon am nächſten Tag mit den Schwieger- 
eltern nah Fichtenau gereijt, wo fie ſich ganz häuslich 
einrichtete. Sie fand es nicht einmal der Mühe wert, 
ihrem Manne zu fchreiben, höchitens daß Heinz ab und 
zu aus irgend einem Ausflugsort eine Anfichtstarte 
von ihr erhielt, 

Er wunderte fi, daß Erika jetzt im Winter fo viele 
Ausflüge unternahm, Die Wege in den Bergen waren 
verfchneit, von feinen Eltern begleitete fie ficher nie- 
mand, dafür kannte er die alten Leute, Die Mutter 
ging Winters überhaupt faum aus dem Haufe, und 
der Foritrat hatte feine ganz beftimmten Wege. 

Endlich [chrieb die Mutter einmal einen langen Brief 
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an ihren Zungen, wodurch die Sache klar wurde. Erifa 
hatte fih mit wahrer Leidenfchaft dem Winterfport 
ergeben. Sie lief ftundenlang Schlittſchuh auf den 
Fihtenauer Seichen, rodelte mit Leidenfchaft und war 
dem Reichenauer Skiverein beigetreten. Die Mutter 
hatte beitändig Todesangit um fie. Daß fie fich über 
Gebühr anitrenge, fei noch das wenigſte. Beim Ski— 
fahren fei fie ſchon öfters ſchwer gejtürzt. Einmal 
mußte man fie im Schlitten nah Haufe fahren. Geit- 
dem fchleiche fie ganz matt im Haufe herum. Was ihre 
Stimmung anbelange, fo fei dieje ſehr wechfelnd. Ein- 
mal gut, dann wieder fchredlich düfter. Wenn nur er 
erit da wäre, dann würde es wohl wieder beffer werden. 
Ob er denn noch nicht bald komme? Die Ofterferien 
müßten doch längjt begonnen haben? 

Sie hatten auch) begonnen. Aber Heinz dahte nicht 
daran, nach Fichtenau zu fahren, Ihm graute vor dem 
Nichtstun dort, vor den mitleidigen Bliden der Eltern, 
ihm graute am meiften vor dem Beifammenfein mit 
Erika. 

DBielleiht wäre er troß allem, was geſchehen war, 
hinausgefahren, wenn Erika nur ein einziges Mal eine 
bezüglide Andeutung gemadt hätte, Aber diefe blieb 
aus. Sie ſchien gar nicht anzunehmen, daß er fommen 
könnte. Wahrſcheinlich fürchtete fie, er könne fie in 
ihren Sportbetätigungen ftören. 

Warum fie fich denjelben jo eifrig widmete, glaubte 
er zu erraten, denn es war die einzige ihr zugängliche 
Form, mit Menſchen in Berührung zu kommen. Ben 
Sport konnte man ja mit Gejundheitsrüdjichten ent- 
\huldigen, da ftörte die Trauer nicht. 

Eines Tages trat Heinz nach) Beendigung feiner 
Privatvorlefung auf die Straße hinaus, Es duntelte 
bereits, und die Dämmerung wurde verftärtt durch den 
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heftigen, feit Mittag herrſchenden Schneefall. Reine 
wäſſerigen $loden waren’s wie fonft um diefe Sahres- 
zeit, ſondern feiter, körniger Schnee, den ein eijiger 
Wind durch die Straßen trieb und überall zu Hügeln 
zuſammenwehte. 

Heinz ſchlug den Kragen ſeines Überziehers hoch 
und wollte raſch ausſchreiten, als ihm plötzlich ein zier- 
libes, ganz in Belz vermummtes Zigürhen den Weg 
vertrat, Zm Schein einer eben angezündeten Laterne 
ertannte er Daily Kreutzen. 

„Wie, Gräfin, Sie wagen fich bei diefem Wetter 
ins Freie? Sch dachte, da Sie nicht in der Vorlefung 
erichienen . . .“ 

„Hätt’ ich mich hinter den Ofen verkrochen?“ lachte 
fie, „O nein! Ich hatte einfach keine Luft heute. 
Mir gehen ganz andere Dinge im Ropf herum, Geit 
einer halben Stunde ftehe ich hier und warte auf Sie!“ 

„auf — mid?“ 

„zawohl. Sch habe nämlich eine riefengroße Bitte. 
Sie find für mich der einzige Menſch, auf deſſen Urteil 
ich etwas gebe und —“ 

„Aber Gräfin!“ 

„Bitte, nicht unterbrechen! Ja, es ift fo! Darum 
möchte ich Shnen mein Herz ausihütten und nachher 
Shren Rat hören. Wollen wir ein Biertelftündchen im 
Rathauspark promenieren?“ 

„Wenn Shnen das Wetter nicht zu jchlecht ift, mir 
ſoll's ſchon recht fein.“ | 

„O, das Wetter iſt jawundervoll! Sehen Sie nur die 
bereiften Bäume und das herrliche Weiß ringsum! Die 
ganze Abfcheulichkeit der Großftadt verfinkt darunter,“ 

Sie bogen in einen der gemwundenen, menfchen- 
leeren Wege des Parkes ein. Daiſys lachendes Geficht 
wurde ernit, 
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„So — nun will ich gleich beginnen. Wie denken 
Sie über Klöſter, Herr Profeſſor?“ | 

Er madhte ein verblüfftes Gefiht. Zede an— 
dere Frage hätte ihn weniger überrafht. „Über 
Klöfter? Meinen Sie vom religiöfen Standpuntt aus 
oder —“ 

„Slauben Sie, daß es Nlöfter gibt, welde nützlich 
ſind?“ 

„Ganz gewiß gibt es nützliche Klöſter.“ 

Daiſy nickte. „Es freut mich, daß Sie dies zugeben. 
And ich will Ihnen nun noch etwas anvertrauen. Die 
Klöfter find nicht bloß nüßlich, ſondern es ift auch un- 
jäglih ſchön in den meijten.“ 

Er blieb unwilltürlich ſtehen. „Gräfin, Sie werden 
doch nicht daran denken —“ 

Sie blickte zu ihm auf. Ein ſtilles, warmes Leuch- 
ten lag über ihrem Geſicht. „Sch will Ihnen etwas 
erzählen, das fonjt niemand weiß als meine Eltern 
und id. Erinnern Gie ſich, daß ich Shnen ein- 
mal von unjerer Zußtour durch die ſteiriſchen Berge 
ſprach?“ 

„Gewiß. Sie waren ganz elegiſch dabei. Sie hatten 
zuvor von Ihrer großen Sehnſucht nach irgend etwas, 
Das Sie nicht zu nennen wüßten, geſprochen und mein- 
ten, dort hätten Sie es beinahe gefunden.“ 

„Ganz richtig. Aber ich log ein bißchen. Ich hatte 
es wirklich bereits gefunden, und die große Sehnſucht, 
die mich bisweilen wie rajend überfällt, wandert immer 
nur dorthin zurüd.“ 

„Wohin?“ 

„Nach einem Heinen Frauentlöfterhen, das inmitten 
von Wäldern auf einem Berge liegt, und in dem ich 
die vier ſchönſten Wochen meines Lebens verbrachte, 
Das kam ſo. Als wir damals — die Eltern und ih — 
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tiber die Berge wanderten, ſtürzte ich plötzlich ſo un- 
glüdlih, dag ich mir einen Beinbruch zuzog. Weit 
und breit gab es keine Unterkunft — nur das Klöfterchen. 
Dorthin brachte man mid. Natürlich follte ih nad 
angelegtem DBerband in das nächſte Rrantenhaus ge- 
bracht werden, Aber nach vierundzwanzig Stunden 
bat ich meine Eltern mit aufgehobenen Händen, mich 
dort zu laffen, ihre Reife fortzufegen und mich erſt nach 
deren Beendigung abzuholen. Wie immer fette ich 
meinen Willen duch. — Wie foll ich Ihnen das Kloſter 
beijchreiben? Ach, man muß dort gelebt haben, um 
zu willen, wie voll von füßem Frieden und barm- 
herziger Liebe es ift! Wie eine ftille, felige Infel in- 
mitten diefer brutalen, nüchternen Welt! Sie ziehen 
Waiſenkinder auf. Nur drei Nonnen ſind's. Was für 
Frauen! Fröhliche, glüdliche, ftrahlende Menfchen! 
Es it, als ob dort immer die Sonne in allen Win- 
feln fchiene —“ 

Daiſy unterbrah fih, blieb ſtehen und ſah zu 
ihrem Begleiter auf. 

„Haben Sie ſchon einmal Menſchen gefeben, Die 
ganz und gar zufrieden find? Denen nichts, aber auch 
gar nichts mehr zu wünfchen übrig bleibt?“ 

„Dein,“ 

„Qun, ich habe ſolche geſehen — die drei Nonnen 
im Rlojter da droben, und als meine Eltern mich ab- 
holten, teilte ich ihnen meinen Entſchluß mit, ins Rlofter 
zurüdzutebren. Was nun folgte, können Sie ſich un- 
gefähr denten. Sch bin meiner Eltern einziges Kind, 
fie hielten es exit für eine Laune, dann für Wahnfinn, 
Zuletzt famen wir überein, daß ich mir die Sade ein 
Zahr lang überlegen und inzwifchen möglichft viel vom 
Leben kennen lernen follte. Nun kannte ich ja ſchon 
genug davon. Uber es war meiner Mutter Wunfch 
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und Hoffnung, daß ich in dieſem Zahr mir klarmachen 
werde, es ſei beſſer, zu heiraten und eigene Kinder zu 
erziehen als fremde Waiſen. Sie haben geſehen, Herr 
Profeſſor, wie ich lebte. Wie ich alles mitmachte und 
keiner Sache aus dem Wege ging. Mein Entſchluß iſt 
aber nur feſter geworden. Zudem iſt Schweſter Fi— 
delia erkrankt. Ich möchte alſo hin. Was ſagen Sie 
dazu?“ 

„Ehe ich etwas ſage, möchte ich Sie etwas fragen. 
Halten Sie ſich wirklich für reif zum Kloſter? Haben 
Sie nie an einen Mann gedacht?“ 

Daiſy lächelte ſeltſam. „Es iſt ein Orang in mir, 
mich aufzuopfern ganz und gar. Und wie vollkommen 
ich mir auch einen Mann ausmale, er wäre mir doch 
noch immer zu klein dazu. Sich ſelbſt zu vergeſſen 
über einer erhabenen Idee, das iſt doch das Größte im 
Leben!“ 

Er blickte gedankenvoll in das lautlos niederſinkende 
Flockenmeer. Wie ſonderbar war, was er da vernom- 
men! Daiſy im Rlofter! Und dann ſtand das Bild 
einer anderen vor feiner Seele, die fih auch felbit 
vergejjen hatte über einer erhabenen Fdee. Ja, es 
war etwas Großes! 

„Sie haben alſo die feite Überzeugung, daß nichts 
auf Erden Sie mehr beglüden könnte als das Klofter?“ 

„aa, Die habe ich,“ | 

Er drüdte ihr die Hand. „Dann geben Sie, Daily. 
Es ift ganz gleihgültig, was wir tun oder welchen Weg 
wir wandeln, wenn wir nur zuleßt den Frieden erreichen 
und im Einklang mit uns felber bleiben.“ 

Daily atmete tief auf. „OD, id wußte es ja — Gie 
würden mich verftehen!“ 

Sie gingen langfam zurüd, Daily plauderte nun 
fröhlih von ihrer Zukunft. Der Wind hatte nach“ 
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gelaſſen, dichter und dichter wirbelten die Floden nieder 
zur Erde. 

Am Beginn der Florianigafje trennten fie fih. In 
einer wunderliden Stimmung |&ritt Heinz feiner Woh- 
nung zu. 

Als er eintrat, kam ihm das Mädchen mit einem 
Selegramm entgegen. Er riß es haftig auf, 

„Komme ſofort, Erita ſchwer erkrankt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 





in 


or > Fl Dane: nn 09 0 0 en 





Sohn Reabneys Tod, 


Erzählung aus Indien von Rarl Rosner. 
Mit Bildern von Georg Schöbel. 


0 0 
(Nachdruck verboten.) 


De ſeltſame Ge— 
ſchichte, die ich 
bier erzähle, iſt wahr, 
Reine Erfindung ift zu 
dem, was ich erlebte, 
als Auspuß binzuge- 
tan, und nichts ift weg- 
gelajjen. 

Auf meiner erjten 
Andienreife war’s, und 
ich fam — dreißig Sabre find 
cs her — als junger Rerl frisch 
vom Seminar für orientalische 
Sprachforſchung und wollte, 
ehe ih mih als Dozent an 
einer Hochjchule niederlieh, erſt 
jene Länder ſehen, deren Sprache 
und Rultur ich meine Lebensarbeit widmen wollte, 
Dazu kam, daß ich eben begonnen hatte, mich bejon- 
ders rege mit der Rlärung der geheimnisvollen Zufam- 
menbänge zwiſchen hellenijhem und altijlamitischem 
Mythus zu befhäftigen, Es war mir immer deutlicher 
geworden, daß hierzu eingehendes Studium an Ort 
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und Stelle und eine genaue Unterfuhung von Bau- 
dentmalen noch eine Fülle neuen Materials müßte 
fördern können. Kurz, ich entſchloß mich, mein klei— 
nes Dermögen an eine ſolche Studienreife zu wenden. 
Drei Zahre hatte ich mir als Biel geftedt. 

Sp war ich denn von Bombay aus, wo ich nad) 
einer wunderbaren Seefahrt zum erjten Male den 
Boden Hindoftans betrat, hinaufgezogen zu dem Mün- 
Dungsland des Indus und weiter dann, bald durch den 
Müftenfand und bald duch alle Bracht des Uferpara- 
dieſes, dem Strom entgegen bis Labore, der unver- 
gleichlich ſchönen Märchenftadt des Pandichab. Hier 
fab ich mich genötigt, den eingeborenen miſchraſſigen 
Diener, der mich bisher begleitet hatte, Davonzujagen; 
der gelbe Kerl hatte feine langen Finger ein wenig 
allzu unverjhämt in meine Dorräte und Reiſekaſſe 
geſenkt. So war ich gezwungen, mich nad einem 
neuen Führer umzuſehen. Ein deutjcher Raufmann, 
der fich feit Zahren in Labore niedergelaffen hatte, 
und der in guter Fühlung mit der einbeimifchen Be- 
völferung ftand, ging mir dabei hilfreih an die Hand 
und empfahl mir jchlieglih einen Mann, der fi 
Dihamba nannte, Der follte alfo nun als Diener, 
Dolmetſcher und Quartiermacher mit mir weiter- 
sieben. 

Mas diefer Dfchamba, der etwa im Alter von vierzig 
Sahren fein mochte und immer einen erniten, ver- 
jonnenen Ausdrud in dem weichen, von langem, 
ſchwarzem Haar und einem vollen Bart umrahmten 
dunklen Gejicht zeigte, ſonſt noh im Leben war, ift 
ſchwer zu fagen, und nah und nach erſt bin ich feinem 
geheimnisvollen Wefen nähergelommen, Denn er war 
anfangs überaus zurüdbaltend und ftill, gleichwie, als 
müßte er mich felbit erjt prüfen und ergründen, ehe 
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er mich mehr als diefe fcheinbar gleichmütige Außen- 
feite fehen ließ. 

Nur das erfuhr ich fchon von jenem deutfchen Rauf- 
mann, der ihn mir empfahl, daß er der Sekte der Sikhs 
angehörte, jener kriegeriichen Sekte, die einft die ifla- 
mitifhe Vorherefchaft im Lande gebrochen hat. Und 
daß er viel als Pilger durch das Land gezogen war, 
fonnte ich aus feinen nicht eben wortreichen An— 
Deutungen erkennen. Ohne eigentlihen Beruf, war er 
ein wohlunterrichteter Renner jener alten Überliefe- 
rungen, die nad) dem Glauben des eingeborenen Volkes 
über manche geheimnisvollen Kräfte, über manches 
verborgene Wilfen verfügen. 

Mit Dichamba aljo, der das Land und feine Wege, 
die Sprache und die Dialekte kannte, der überall, in 
jedem Dorf und jeder Niederlaffung Beziehungen zu 
haben jchien, und deſſen Anjehen mir vielfach von un- 
ſchätzbar großem Nußen war, 30g ich dann weiter über 
Dichalandhar, Ludhiana und Umbala nach) Dehli. Hier 
wollte ich, ehe die Reife durch VBorderindien weiter füd- 
wärts ging, Raft halten, um das überreiche Material, 
das ich zujammengetragen hatte, zu fichten und zu 
überprüfen. Der Umjtand, daß wir in dem Haufe 
eines Glaubensgenoffen Oſchambas gute Unterkunft 
gefunden hatten, die mir ein ruhiges Studium ermög- 
lichte, fam mir bei der Durchführung diefes Planes 
befonders zu ftatten, 

Die heißen Mittagsitunden, während die Sonne 
glühend niederjtach, galten, foweit fie nicht dem Schlafe 
dienen mußten, der ftillen Arbeit im Haufe, des Mor«- 
gens aber und auch in den Abendftunden war ich mit 
Oſchamba meiſtens draußen auf den weithingeitredten 
Srümmerfeldern und Ruinen vor der Stadt, fkizzierte, 
machte photographiiche Aufnahmen von manchem hier 
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leider unaufhaltfam verwitternden Werte alter Runft 
und brachte mit der Hilfe Oſchambas, der fih aud 
hierbei als Hug und gejchidt erwies, eine ganze An- 
zahl von Matrizenabdrüden von alten Inſchriften und 
Reliefdarftellungen fertig. 

Das Derhalten Oſchambas zu mir hatte fih im 
Laufe unferer gemeinjamen Reife völlig geändert. Die 
Surüdhaltung, die er anfangs gezeigt hatte, war mehr 
und mehr geſchwunden, und ich hatte von ihm manches 
über das Land und fein geheimnisvolles Weſen erfahren, 
was mir für meine Studien von größtem Nuben war, 
Auh in das Seelenleben meines PDieners hatte ich 
manden Blid geworfen, und vieles an ihm, was mit 
anfangs verjchlofjen war, tat fich mir auf. 

3h wußte, daß der Mann mit feinen ſcheinbar un- 
bewegten, harmlofen Zügen im Grunde fi den ganzen‘ 
glühenden Fanatismus feines Stammes gewahrt hatte, 
den Fanatismus jener Sikhs, deren Nationalbaß gegen 
die Macht Altenglands den Briten fo viel blutige Auf- 
ftände und Kriege aufgezwungen hatte. Sch wußte 
das und ahnte, daß jene feltfjamen Beziehungen, die 
er im ganzen Lande mit gleihgejinnten Gliedern feines 
Stammes unterhielt, vielleiht in einer ungebrochenen 
Hoffnung wurzelten, das ganze Pandſchab einitmals 
wieder frei vom Zoche der Eroberer zu fehen. 

Auch unfer Wirt und Hausherr war durch Oſchamba 
zweifellos darüber unterrichtet, daB ich kein Engländer 
und kein Barteigänger der englifhen Politik in Indien 
fei, und daß eine allzu ängftlihe VBorficht mir gegenüber 
nicht nötig wäre. Zedenfalls fand ich vortreffliche 
Dflege, und wo ich mit dem Hausherren oder feinen 
Angehörigen in Berührung kam, hatte ih das Gefühl 
einer durchaus freundlihen Stellung. 

Der Hausherr — Swawa Roo nannte er ſich — 
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war ein ſchweigſamer, ruhiger Mann mit einer leichten 
Neigung zur Fülle und gutmütigem Ausdrud, Etwas 
Behutfames und Zuvorkommendes war in feinem 
Weſen, eine gefuhte Unauffälligkteit — und doch auch 
wieder etwas Undurchdringliches, das hinter dieſer 
Sreundlichkeit und Glätte lag. Nichts Bösartiges, nur 
eben etwas Rätſelhaftes und Verborgenes. Sch habe 
diefen feltjamen Menſchentyp auf meinen Reifen mit 
Dihamba gerade unter den Alteingejeffenen in dem 
geheimnisvollen Lande mehrfah getroffen und kann 
Doch heute noch nicht fagen, was eigentlich die innerite 
Natur der Leute it. 

Wie unter einem milden Schleier lief das Leben 
in dem Haufe Swawa Raos dahin, geräufchlos waren 
alle Vornahmen der Menihen, und was gefchehen 
jollte, das geſchah im Mantel eines freundlichen Schwei- 
gens. Ich äußerte irgend einen Wunſch — er wurde 
mir erfüllt, kaum daß er ausgefprochen war. Und wenn 
ich ftaunte, da ich die Erfüllung doch kaum für möglich 
hatte halten können, dann wat ein ftilles Lächeln Swawa 
Raos die Antwort, 

Es gingen Nachts barfüßige Gejtalten ein und aus 
im Haufe — deutlich hatte ich fie von meinem Schlaf- 
traum aus gejehen — doch wenn ich dann am Morgen 
fragte, dann ftand dasfelbe ftille Lächeln um den 
weichen, vollen Mund des Hausherren. Das müßte 
wohl ein Traum von mir gewejen fein — und eine 
Redensart gäbe es hier unter den Menſchen: wer öfter 
Nachts von ſolchen unruhvollen Träumen heimgejucht 
werde, dem ſolle man kein Obdach geben, denn der 
bringe nicht Segen über das Dad, unter dem er rube. 

Ich hatte verjtanden und ſprach nicht mehr dar— 
über, wenn ich das Rommen und das Gehen Nadıts 
gewahrte. 
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Näher als meinem Wirte ftand ich einer feiner 
Töchter, einem feinen, fchlanten Rinde von zwölf oder 
höchftens dreizehn Jahren, das uns auch manchmal auf 
den Zügen hinaus in die Ruinenfelder begleitete. Sie 
war von ihrem Vater dann der Aufjiht Oſchambas 
anvertraut, und ich ſah diejes zierlihe Gefchöpf, das 
wunderbare, famtweiche Augen hatte, und das in all 
feinen Bewegungen von einer herben Biegjamteit und 
Anmut war, gerne um mid) bei meiner Arbeit. 

Und da gefchahb es eines Tages, während ich eben 
mit Dicdyamba eine Bapiermater von der Infchrift eines 
mädtigen Quaderblodes zu nehmen fuchte, daß Fa- 
tima, die unweit von uns in dem Geröll umberhufchte 
und fpielte, laut aufichrie und mit angftverzerrtem Ge- 
fiht zu uns herüberlief. 

Ich felber hatte die Worte nicht verftanden, die ſie 
Da jäh hervorgeſtoßen hatte, Oſchamba aber, der fo bleich 
geworden war, daß feine bronzedunkle Haut mit einem 
Male beinahe gelb erfchien, ftarrte auf fie und ftürzte 
dann hinüber nach der Stelle, auf der fie erjt gejtanden 
hatte, und wo Sich jett ein Etwas raſchelnd im Geröll 
verkriechen wollte — eine jener Vipern, deren furcht- 
barem Biß alljährlich fo viele Taufende von Leben in 
Indien zum Opfer fallen. | 

Mit meinem Sonnenſchirm, den er in Händen bielt, 
ſchlug Oſchamba wütend nah dem Tiere, Das dann 
audend und mit gebrocdhener Wirbelfäule liegen blieb, 

Dann war er wieder neben mir, der ich bereits da- 
mit bejchäftigt war, die Bißwunde, die Fatima am 
Beine, faum handbreit über dem Knöchel, zeigte, aus- 
zudrüden. Zwei nadelftichfeine Punkte waren es nur, 
aus denen das dunkle Blut auf den Drud meiner Hände 
hin in großen, perlenden Tropfen beraustrat. Als 
Oſchamba diefe Wunde und das dunkle Blut fah, er- 
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loſch in feinen Augen, die eben noch im Rampfe mit 
der Viper fo wild erregt und tatbereit geleuchtet hatten, 
jeder Glanz, ftare waren fie mit einem Male, und mit 





dem Fatalismus, der dem DVolte dort angejichts des 
Todes eigen ift, hob er die Hand: „Sahib — es war 
die Robra, und fie hat das Rind zu tief gejchlagen, 
Es ift umfonft, was du auch tun masgjt,“ 

1909. X, 5 
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Aber ih gab nicht nach, mir ſchien diefes Entſetz- 
libe, daß das foeben noch fo frifche und lebenspolle 
Kind durch den verhängnisvollen Biß dem Tod ver- 
fallen fein follte, unglaublich) und unfaßbar. Sc Eniete 
por dem Mädchen nieder und fog die Wunde aus — 
ih entzündete ein paar rajch zufammengeraffte Büjchel 
dürren Rrautes, glübte daran die Rlinge meines Meffers, 
erweiterte die offenen Stellen, an denen die Giftzähne 
der Robra eingedrungen waren, und fuchte wiederum 
Durch Ausdrüden der Wunde das Vordringen des Siftes 
in den Rörper zu verhindern. 

Dſchamba ſah all diefem Tun mit düfteren Augen 
zu; es ſchien ihm offenbar das nußloje, vielleicht bei- 
nahe frevelbafte Treiben eines Menfchen, dem die furcht- 
bare Erkenntnis der Tödlichkeit des Robrabiffes unbe- 
kannt ijt, und immer wieder, wenn mein Blid in feine 
Augen traf, hob er die Hand mit einer ſchmerzvollen, 
ergebenen Gefte, die wie das hoffnungslofe Hinnehmen 
des Unabwendbaren war. 

Und er ſchien recht zu behalten. Denn als wir das 
Kind nah einer DVierteljtunde, während der ich mid) 
ohne Unterlaß um es bemüht hatte, auf unferen Rarren 
trugen und durch die fonnenglühenden Srümmerfelder 
nad der Stadt zu zum Haufe Swawa Raos fuhren, 
war die Wunde heftig entzündet, und ein wildes Fieber 
war über Fatima gelommen. Das glänzte in den heißen 
Augen und lag um die trodenen, dürjtenden Lippen 
und fprang aus dem jagenden, zudenden Pulſe an 
ihren feingliederigen, zwiebelbraunen Armen. 

Dann kamen wir an, Nie werde ich den- Ausdrud 
von unfagbarem Leid vergefjen, der auf dem Angefichte 
meines Wirtes Stand, als Oſchamba ihm von dem Ge- 
Ichehnis ſprach. Die Gleichmütigteit feiner Züge, die 
immer fo behutfam und fo überlegen freundlich fchienen, 
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war da fetundenlang hinweggenommen, und was um 
diefe vollen Lippen, um diefe großen, ſchöngeſchwun— 
genen Augen ftand, das war die Maske des tiefiten 
Schmerzes, der innerjten Verzweiflung felbft. 

Noch während er mit Ofchamba ſprach, der ihm 
aud von meinen Bemühungen um die DVerlebte be- 
richtete, hatte ich das Rind von dem Rarren gehoben 
und ohne weiteres in meinen Schlafraum getragen und 
auf mein Bett gelegt. Wortlos ftanden die Männer 
neben mit, als ich die Wunde wufch und die wild Fic- 
bernde in naffe Tücher hüllte. Nur diefe aufgebende 
Handbewegung fab ih wiederum von Dſchamba und 
dann von beiden jene feltfame Scheu, mit anzufaljen 
und mir beizuftehen. Für fie war diefes Rind dem 
Tod verfallen, und mit der abwehrenden Angſt des 
Orientalen vor allem, was ein Widerftreben gegen das 
Unabänderliche bedeutet, vermied felbit Swawa Nav 
die Berührung feines Kindes, 

Es fam eine Nacht, in der der Rörper der kleinen 
Fatima, die noch immer auf meinem Lager rubte, im 
Fieber flog. Die naſſen Tücher, die ich um fie legte, 
waren beiß, faum daß fie wenige Minuten das Kind 
umbhüllten. Sch faß bei ihr und hielt die zudenden 
Finger. Als ob fie jeden Augenblid vergeben wollte, 
fo litt FZatima, und damals, wie ic) diefe Heinen, 
heißen Hände hielt, die fich um meine Finger frampften, 
hatte ich das ‚Gefühl, als ränge ich körperlich mit dem 
Tod um Ddiefes junge Leben, 

Und zwiſchendurch, wie hinter Nebeln, zogen wirre 
und verſchwommene Bilder und Laute an mir vorüber. 

Auf dem Tiſche über meinen aufgehäuften Mappen, 
Manuffripten und Skizzen brannte die kleine Lampe, 
Sladernd und trübe war das Liht, Die Tür des 
Zimmers war weit offen, nur das dichte Müdenneß 
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Ding nieder, und in dem Halbduntel da draußen hufchten 
die Geitalten und fpähten herein mit großen, angjt- 
vollen Augen und horchten auf, ob denn das Leben 
noch nicht entflohen fei aus diefem todgeweihten Leibe 
— und ſchwanden wieder. Geltjame, langgedehnte 
Rlagelaute zogen durch das Haus — oder waren es 
Gebete? Und unten vor der Tür fam es wieder auf 
leifen Sohlen — Menſchen, die fich verihwiegen zu- 
einander finden, und dann ein Raunen und ein tiefes 
Schweigen, — — 

Als der Morgen kam, war Fatima ruhiger geworden, 
Das Fieber hatte nachgelajjen. Erfchöpft und willen- 
los, gleichwie gelähmt lag fie auf den Matten. 

Und Dſchamba und der Swawa Rao konnten faum 
glauben, daß es Wahrheit fei, daß fie noch lebte, 

Mas foll ich viel erzählen, wie das wurde? Brei 
Sage und drei Nächte hat der Rampf um diefes junge 
Zeben gewährt. Immer wieder hat es erlöfchen wollen 
und bat fih dann doch wieder neu geregt, bis diejes 
Fladern endlich fih beruhigte, und bis das arme Rind 
wieder geneſen wollte. Als ob fie bäte, daß ich ihr 
im Kampf gegen das Fieber helfe, fo hingen ihre Augen 
ſtets an mit, fo ſuchten ihre zarten Finger meine Hände, 
Und wie um einen Wundermann gingen Djihamba 
und mein Wirt in diefen Tagen um mid) herum — fcheu 
und dankbar zugleich. 

Unfagbar elend ſah die Rleine aus, als wir fie dann 
zum eriten Male vor das Haus in Die Sonne trugen, 
Das gebijjene Bein Ichleppte fie, wenn fie gehen wollte, 
ein wenig nach. Aber nach wenigen Tagen ſchon wich 
Diele Lähmung. 

Und da — am Tage ebe ich zum erften Male wieder 
mit Dſchamba in die Ruinenitadt hinausziehen wollte — 
war cs, Daß der Swawa Rao mit feierlihem Ernit in 
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mein Zimmer trat und mir in feiner Stillen, feltfam 
gleitenden Art etwas wie einen Dank für die Errettung 
feines Rindes fagte, eigentlih einen Danf, der mehr 
an die ewige Macht gerichtet war, die fich meiner als 
Mittel bedient hätte, fein Rind vor dem ficheren Tode, 
dem es verfallen war, zu bewahren. In meine Hände 
fei das Mandeln Fatimas gelegt durch den Beſchluß 
jener Macht, fie fei mein eigen, da ich Herr gewefen 
fei über ihr Leben und Sterben, 

Dann ging er wieder — ernit, würdevoll wie immer. 
Doch als auch ich gleich darauf den Raum verließ, ſah 
ih vor der Türmatte das Mädchen wartend ftehen, 
Ich babe Sie fortgefhidt. Sie hat meine Hand ge- 
nommen, an ihre Stirne gedrüdt und ift dann gegangen. 

Und als ib am nädften Morgen mit Oſchamba 
auszog, ſchloß fie fih uns wieder an, und ihre Augen 
haben von da ab an mir gehangen wie die Augen eines 
treuen Hundes an feinem Herrn. | 

Ich ſprach auf dem Wege hinaus in die Trümmer- 
felder mit Dfchamba über die Worte des Swawa Rap, 
Ernſthaft beitätigte er, was der Vater des Mädchens 
gejagt hatte. Etwas ganz Selbitverftändliches ſchien ihm 
darin zu liegen — Das Rind, das ih vom Tode ge- 
rettet hatte, war nach) den Begriffen diefes Volkes mein, 
So tat ich, was ich dort in Indien immer als das Richtige 
erkannt hatte, wenn ich auf fittliche oder religiöfe An- 
fchauumgen ftieß, die mir ferne lagen, deren Abwehr 
aber leicht den dort fo jchnell entzündeten Fanatismus 
erregen fonnten — ich ließ den Dingen ihren Lauf, 
ohne eine beftimmte Stellung zu ihnen einzunehmen, 

Als wir unferen alten Arbeitsplaß erreicht hatten, 
ſahen wir, daß wir in den Tagen unferes Wegbleibens 
Zuzug befommen hatten, Unweit von jener Stelle, an 
der wir tätig waren, hatte jemand eine Feldftaffelei auf- 


70 John Reabneys Tod. D 





gepflanzt, Mir war” die neue Tage nicht fehr an- 
genehm, denn ich fürchtete Störungen in meiner Arbeit, 
und auch Dfchamba war auffallend ftill geworden, fo 
wie er der Geftalt des jungen Mannes da drüben an- 
fihtig geworden war, Er hatte erkannt, daß der ein 
Engländer war. | 

Der Maler hatte uns natürlich gleichfalls fofort 
bemerkt. Nach wenigen Minuten fchon kam er herüber 
und stellte fih vor — John Reabney aus London. Erfei 
auf einer Studienreife und hätte gerade bier in dieſer 
gottverlaffenen Trümmerwüſte die herrlichſten Motive ge- 
funden, Drei Tage ſäße er jchon bier, und in der Stadt 
hätte er auch im englifchen Rlub bereits von mir gehört; 
nun freue er fih, gute Nachbarſchaft zu haben. 

Ich war zurüdbaltend, beinahe fühl — ich wüßte 
nicht zu fagen, was mir ſchon damals diefe ſeltſame 
Abneigung gegen den hübſchen, hochgewachſenen Mann 
einflößte. Er hatte ein ſchmales, ebenmäßiges Geficht, 
das nur durch die ſehr langen Oberzähne, die beinahe 
immer auf die Shagpfeife bijfen, und das gleichfalls 
zu lange knochige Kinn ein wenig verunftaltet war, 
Sein ganzes Wefen war nach unferen Begriffen breit- 
fpurig und anfprudspoll — er fühlte fich als Vertreter 
der Herren und Beſitzer des Landes. Und dieſer brüsfe 
Zug fiel felbjt mir, dem in politiicher Beziehung doch 
recht Unerfahrenen, bald auf. 

Meinen Dſchamba würdigte er zunächft kaum eines 
Blickes, hingegen meinte er, daß er die Kleine, die fich 
wenige Schritte von mir entfernt niedergejegt hatte, 
gelegentlih ganz gut als Staffage in eines feiner 
Bilder feßen könnte. Ich ging auch darauf nicht 
weiter ein, fuhr, während ich ein paar ganz allge- 
meine Bhrafen fagte, in meiner Arbeit fort und warf 
ablenfend die Entjchuldigung bin, daß man die kurzen 
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Stunden des Morgens und Abends bier traf nüßen 
müſſe. 
Er verſtand und lachte dazu, ohne gekränkt 





zu fein. „She Deutfchen — immer emfig! So 
etwas wie Genuß ſcheint ihr gar nicht zu fennen!“ 
Er redte fih ein wenig und fragte dann ſprunghaft: 
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„Sie wohnen natürlich bei einem deutjchen Lands- 
mann?“ 

„Nein — ich wohne bei einem Eingeborenen und 
fühle mich recht wohl dort.“ 

„So? Sie fühlen fih wohl? Nun, dann nehmen 
Sie ſich nur in acht!“ Er mufterte jet Oſchamba 
ganz unverhohlen. „Das iſt wohl Ihr Wirt? — Nicht? 
— So, Zhr Führer! — Nicht über den Weg traute 
ih dem Gefindel. Sch habe übrigens Unterkunft beim 
Gouverneur, der kann da verjchiedene Stückchen er- 
zühlen. - Sauner find fie alle — hinterliftig, durchtrieben 
und verlogen! — Na — kommen Gie einmal in unjeren 
Klub — lauter nette Leute — beinahe ein Stüdchen 
London, was fih da zufammenfindet. — Und, wie ge- 
Sagt, wenn Gie einmal unfere Hilfe brauchen — wir 
Europäer haben allen Grund, uns hier als gejchloffene 
Kraft zu zeigen. Auf Wiederfehen alſo!“ 

Er grüßte und fchlenderte durch den Sand, das 
Buſchwerk und die Trümmerrefte nad) feinem Arbeits- 
platz zurüd, 

Mortlos tat Dſchamba feine Arbeit neben mir, fein 
fchönes, verfchloffenes Geficht mit dem weichen, fraufen 
Barte verriet durch keinen Zug, ob er die Worte des 
Malers verftanden hatte. 

Da fragte ih: „Oſchamba, veritehit du Engliih?“ 

Er ſah mich ruhig an und erwiderte: „Sahib, ver- 
iteht das Pferd, wenn du es mit der Beitiche ſchlägſt?“ 

Und wieder Stille — und Arbeit. 

Nur einmal eine leije Bewegung. Fatiına, die ftill- 
gelegen batte und deren Blide beinahe unverwandt 
auf mir ruhten, war aufgeitanden und glitt über die 
Steine hin, dem Platze des Malers zu. In weiten 
Bogen umſchlich fie ihn, ftand dann plößlich hinter 
feinem Feldſtuhle und blidte über feine Schultern auf 
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ſeine Leinwand — neugierig, mit großen, ſtaunenden 
Kinderaugen. 

Er fühlte ihren Blick und ſah ſich um. 

Da lief fie gleih einem aufgefhbeuchten Tier davon 
und fam zurüd zu uns. 

Sein Lachen und ein paar englifche Worte, die ich 
bei der großen Entfernung nicht recht verftand, ſchallten 
hinter ihr her. 

Als wir nach einigen Stunden zum Aufbruch rüſteten, 
packte auch er ſein Arbeitszeug zuſammen und ſchloß 
ſich uns für eine Strecke an. — 

Morgens und Nachmittags trafen wir ihn von da 
ab jtändig auf den Trümmerfeldern. Beinahe jedes- 
mal fam er auf eine kurze Weile zu mir berüber, und 
zweimal hatte ich ihm auch bei feiner Staffelei meinen 
Gegenbeſuch gemacht und dabei feine wirklich ſchönen 
Arbeiten gefehen. Zn den englifhen Rlub lud er mich 
noch mehrmals ein, aber der Wunſch, all meine Zeit 
dem Wert, an dem ich fchuf, zuzumwenden, und eine mir 
felbft nicht ganz klare Abneigung hatten mich ftets ab- 
gehalten, hinzugeben. Wenn ich ganz vffen zu mir 
jelber war: ich fühlte mich im Haufe Swawa Raos 
wohl, aber ich wußte doch, daß jeder meiner Schritte 
genau beobachtet wurde. Sp wollte ih das gute Ver— 
hältnis zu dem Wirte durch einen Anſchluß an deſſen 
politifche Gegner nicht beeinträchtigen. Zu einer näbe- 
ren Beziehung zwifchen mir und dem Maler war es 
alfo faum gekommen. 

Dihamba blieb völlig Luft für ihn, aber mit meiner 
fleinen Fatima fuchte er fich bald in ganz unverfenn- 
barer Weife anzufreunden. Immer wieder begann cr 
mit ihr zu fcherzen, fuchte er ihre Scheu und Zurüd- 
haltung zu befiegen. 

Die Kleine war bald wieder zu ihrer vollen, feinen 
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Schönheit und Zierlihkeit gefundet — nichts mehr war 
von der überftandenen Todeskrankheit zu merken. Als 
ob fie je&t erft recht ins Blühen käme, fo ſah fie aus. 
Shre Haut hatte wieder die wunderbare dunkle Zwiebel⸗ 
farbe, und ihre großen Augen träumten in ftiller Weich- 
heit. 

An mir hing fie mit blinder Hingabe. Wo ich war, 
da war auch fie, und wenn ich ihr über das Haar ftrich 
oder ihre ſchlanken Hände ftreichelte, fchmiegte fie fich 
an mich wie eine junge Rabe. Sie fühlte fih als mein 
Gefhöpf, mein Wille war ihr Geſetz. 

Einmal brachte ihr Reabney ein rotes Band. Gie 
fragte mich erft, ob fie es auch nehmen dürfe, und war 
dann überglüdlich damit, 

Dann fagte ihr der Maler, daß er fie malen wolle, 

Wieder kam fie zu mir und fragte. Und während 
fie die Frage stellte, jtand Reabney neben ihr und fah 
mid feltfam lächelnd ar, daß man die langen Ober- 
zähne bis an das Zabnfleiich hinauf fah. 

And dieſes Lächeln, das etwas wie Spott in ſich 
trug und zugleich beinahe zyniſch wirkte, ärgerte mich, 
jo daß ich eine Weile fchwieg. 

„Sie haben wohl die Kleine für fich rejerviert?“ 
fragte er dann, „Sp ein kleines Idyll in Indien? 
Fa, ihr Deutſchen feht fo ein niedliches braunes Ping 
ein paarmal mit fentimentalen Augen an, und dann 
glaubt ihr wohl felbit, daß das eine Urt Gretchen fei!“ 
Er lachte und ftocherte dabei in feiner Pfeife. 

Sch blidte verftimmt auf. „Die Kleine ift ein un- 
abbängiger und freier Menſch wie Sie, Mifter Reabney, 
und wie ih. Wenn fie Zhnen aljo zu einem Bilde 
lien will, fann ich natürlih nichts dagegen haben. 
Im übrigen ift fie ein Rind.“ 

Sehr kühl fagte ih das, ſehr zurüdhaltend, aber ich 
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war tief verjtimmt über feine Art, wie er nun läjfig 
dankend nidte und dann noch lächelnd meinte: „Sie 
können unbejorgt fein, Herr Doktor, aber ein Rind — 
nah hieſigen Begriffen ift fie das längjt niht mehr!“ 

Er ſchien den ſchlechten Eindrud, den er gemadt 
hatte, verwilchen zu: wollen, denn jchon nad einer 
Stunde etwa, während der wir ihn emjig zeichnen faben, 
und während der die Kleine beinahe unbewegt auf 
einem Steinblod vor ihm hodte, fam er mit einem 
Blatt, das er aus feinem Skizzenbuch gerifjen hatte, 
auf mich zu. 

„Hier follen Sie als Dant für das Modell den Erit- 
ling meiner Arbeit haben. Sp können Sie fich fie dann 
wenigitens mit nach Europa nehmen,“ 

Er reichte mir das Blatt, das das fo feine Köpfchen 
Fatimas überaus fprechehhd und lebensvoll zeigte, Es 
wat ein kleines Kunſtwerk, deſſen Anblid mic) Reabneys 
törichtes Gejchwäß von früher beinahe vergejjen ließ. 

„Das wollen Sie mir ſchenken?“ fragte ich und legte 
dabei forgfältig die Glasplatten beifeite, denn wir hatten 
gerade die große Kamera aufgeftellt, um eine Stein- 
tafel mit ihrer reichen figuralen Ornamentik aufzu- 
nehmen. i 

„Das will ih Ihnen ſchenken — ja.“ 

„Darf ih das denn annehmen? Wie foll ih mich 
tevanchieren?“ 

Er lachte. „Nur immer konventionell — felbit in 
den indifchen Steinfeldern! NRenandieren? Na — 
malen Sie mih auch!“ 

„Das kann ich leider nicht.“ 

„Dann photographieren Sie mich mit Shrem Niefen- 
kalten da: Sohn Reabnehy auf den Trümmern der bei- 
ligen Stadt!“ 

„Wenn Sie das wollen — gerne.“ 
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Ich wendete den Apparat zu ihm und zog das Tuch 
über den Ropf. 

Da ſtand er, faum drei Schritte vor dem Objeltiv, 
hatte feine weiße Mütze aus der Stirn gefchoben, die 
rechte Hand auf die Hüfte geftemmt und den Ropf 
in den Naden zurüdgebogen. : Herausfordernd und 
rüdjichtslos ſah er aus, und fnochiger, brutaler noch 
als fonjt erjchien das ftarte Rinn in der Verkürzung. 

Ich richtete mich wieder auf. „Sie find zu nabe 
— das gibt ja ein lebensgroßes Bruſtbild,“ ſagte ich. 

„Auch gut — nur los!“ — 

Sp fam es, daß wir damals fein Bild nah Haufe 
trugen. Noch am felben Tage entiwidelte und kopierte 
ih die Aufnahme. 

Don da ab holte er fih Fatima täglich auf eine 
Meile als Modell hinüber, Meift brachte er ihr etwas 
mit — ein kleines Shmudjtüd oder Süßigkeiten. Die 
Kleine befragte mich täglich mit ihren ſchönen QUugen, 
ehe fie ging. Sie ſchien fih in der Nähe des Malers 
nicht wohl zu fühlen, die Ungezwungenbeit und Grazie, 
die ihr fonft eigen war, wich im Verkehr ınit ihm einer 
gewiffen Gejpanntbeit und Unſicherheit. Nicht ic) 
allein, auh Oſchamba merkte das, und immer wieder 
gingen feine Augen mißtrauifch nach dem Arbeitsplatz 
des Malers hinüber. Ich glaube auch, daß Reabney 
diefe Beauffichtigung wohl bemerkte und unangenehm 
empfand, denn er fam nun darauf, feinen Arbeitsplaß 
jo zu legen, daß er von uns aus nicht ohne weiteres 
überjehbbar war, und machte einmal aud eine bezüg- 
libe Bemerkung, die ih aber mit Abficht überhörte. 

Eines Bormittags aber, während wir mitten in der 
Arbeit waren, fam Fatima ateinlos über das Trümmer- 
feld zu uns berübergelaufen und fauerte fich ängjtlich 
und zitternd neben mich. | 
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Auf unjere Fragen gab fie feine Antwort, Uber 
gleich hinter ihr fam jeßt der Maler mit rotem Ropf, 
von weiten fchon rufend und winfend, auf uns zu. 





„Was ijt denn los?“ fragte ich ärgerlich, „Was 
haben Sie denn der Kleinen getan? Ganz verängjtigt 
iſt fie ja!“ 
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Reabney holte die Pfeife aus dem Mundwintel und 
ſah Zatima mit einem Blid, in dem nod) ein feltfames 
Flimmern war, kopfichüttelnd an. Seine Derlegenheit 
verbarg er unter befonders lauten, derben Worten, 

„Übergefchnappt ift die Heine PBrinzefjin mit einem 
Male! Weit der Henker, was fie fich eingebildet hat! 
Ich fragefie, ob fie mittommen will mit mir, denn ic) reife 
diefer Tage weiter, möchte fie aber als Modell doch noch 
ein paarmal verwenden — und zurüd findet diefes Land- 
jtreicherzeug ja allemal allein — und jtreich’ ihr über das 
Haar. Da rüdt mir das Fräulein wie der Satan aus,“ 

„Haben Sie ihr wirklich nur das Haar geftreichelt?“ 

„Nun und wenn ſchon!“ Er lachte herausfordernd. 
„Lieber Herr, wir find hier nicht bei einem Fünfuhrtee 
in London-Weitend oder in Berlin- Grunewald! Und 
andere Orte — andere Sitten! Und nun fagen Gie 
der Kleinen, fie foll fih nicht weiter fchwierig machen 
und zur Sißung hinüberkommen — id tw ihre nichts.“ 

Ih war zu Fatima getreten und Elopfte ihr be- 
rubigend die Schulter, während Dſchamba völlig rubig, 
als ginge ihn der ganze Vorgang nichts an, fih an 
unferem Traͤgkaſten zu ſchaffen madıte. 

„Die Rleine bleibt natürlich hier,“ fagte ih ruhig. 

„Was foll das heißen?“ 

„Vortwörtlih, was ich ſage. Die Kleine ift mit 
von ihrem Dater anvertraut, .und ich halte es für an- 
gemeſſen, fie bier zu behalten.“ 

Der Maler ſah mich einen Augenblid mit fprüben- 
den Augen an. Er fhien noch etwas fagen zu wollen, 
dann aber lachte er laut auf, drehte fihb um und ging 
in der Nichtung auf feinen Arbeitsplatz davon. 

Nah und nah wurde Fatiıma ruhiger, Uber weder 
ih noch Oſchamba fpraden weiter ein Wort über den 
Dorgang, 
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Als wir am Nachmittag -wieder auf das Nuinen- 
feld famen, fehlte Reabney auf feinem Plab, und auch 
am nächſten Tage war er nicht zu ſehen. 

Sch warf eine Bemerkung darüber zu Oſchamba hin. 

Der nidte und fagte: „Herr, er will reifen, und 
feine Roffer find gepadt.“ 

„Woher weißt du das?“ fragte ich verwundert. 

Sein Gefiht blieb unbewegt,. „Herr, wir wifjen 
manderlei.“ — 

Am Abend diefes Tages fpielte fich dann das Selt— 
fame ab, das ih mir bis zur Stunde nicht erklären 
kann, foviel ich auch darüber gegrübelt habe, 

Mir waren etwa um fieben Uhr nah Haufe ge- 
fommen. Sch war auf mein Zimmer gegangen, hatte 
rauchend noch eine Weile gelefen und Tee getrunten. 
Einmal, als ih ein Rafcheln vor dem Vorhange an der 
Für zu hören glaubte, hatte ich Fatimas Namen ge- 
rufen. Aber es blieb Still — ih mußte mid getäuscht 
haben. Sp war es etwa zehn Uhr geworden. Ich 
faß an meinem Zifch bei der Lampe und hatte die Ab- 
jicht, noch eine Stunde etwa zu arbeiten, Uber eine 
mir fonft ganz unbetannte Unruhe war in mir. War 
der Tee zu Stark geweſen, hatte ih zu viel geraucht, 
pder waren meine Nerven durch andere Einflüffe über- 
reizt — ich weiß es nicht. Aber ein paarmal ertappte 
idy mich dabei, daß meine Augen von der Arbeit auf- 
blidten und durch das Zimmer irrten — über das ein- 
fahe Mattenlager bin, an der Wand entlang, an der 
die nun auf einen Karton aufgezogene lebensgroße 
Photographie des Malers mit ein paar Reißnägeln 
angebeftet war, über die Roffer und Mappen, die dort 
in der Ede lehnten, zum Fenſter hin. 

Draußen vor dem Fenſter lag das Dunkel, durch 
das nur hie und da ein unficheres Geräufch, der Ruf 
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eines Nadttieres, ein leifes Schlürfen von Schritten, 
ein Flüjtern klang. 

Plöglich ertlang laut und vernehmlich die Stimme 
Swawa Raos, der nad) feiner Tochter rief. 

Es kam feine Antwort. Ä 

Ich trat an das Fenſter. Da ſah ih, wie Dichaınba 
eilig, beinahe lautlos gleitend auf Swawa Rao zu- 
gefchritten kam. Als ob er fih aus dem nebelbaften 
Duntel löfte und Geſtalt gewänne, ſo ſah das aus. Und 
leile ſprechend fchritten beide rafch in das Haus und 
Itanden einen Augenblick ſpäter in der Türe meines 
Simmers. 

„Herr, wann haft du fie zuleßt gejehen?“ fragte 
Swawa Rao. 

„Als wir nah Hauje famen. Was ijt mit ihr?“ 
Eine ftarte Erregung war in mit. 

„Sie ift zum Brunnen gegangen, Herr — und fie 
iit nicht wiedergefommen.“ 

„Es iſt ihr doch kein Unglück zugeſtoßen?“ 

Zebt trat Oſchamba vor. „Herr, der engliihe Maler 
iit heute mittag weggeritten — aber faum eine Stunde 
weit. Dann bat er halt gemacht, um etwas zu erwarten. 
Und ein paar Hindus, die den Engländern als Rund- 
—— ll bat man ‚hier berumftreichen geſehen 
und — 

Ich griff nad) meinem Revolver, der in der Leder- 
taſche auf dem Tiſche lag, und wollte ihn einfteden. 
„Ltr müfjen ihnen auf der Stelle nah! Es ift fchon 
zehn Ahr vorbei.“ 

Da legte Dfchamba mir feine Hand ganz fachte auf 
die Schulter. „Sabhib, fie find fchon zu weit. Drei 
Stunden Dorfprung haben fie —“ 

Ein beinahe vijionärer Ton war in feiner Stimme, 
And wie ich jeßt auf ihn fchaute, fah ich, daß fein Blick 
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ſtarr, als durchdränge er das Dunkel der Naht da 
draußen, duch das Fenſter in die Ferne gerichtet 
war. 

Mortlos nahm er mir den Revolver aus der Hand 
und ftreifte die Hülle ab. Aber fein Blid blieb ſtarr 
da draußen in der Nacht. 

„Swawa Rao, ich ſehe fie!“ fagte er leiſe. 

Dann aber plößlih richtete er feinen Blid ſcharf 
und bohrend auf das Bild des Malers da drüben an 
der Wand. Er hob den Arm, der den Revolver hielt. 
Ein Knall, der dröhnend duch das Dunkel hallte — 
ein Schrei — — oder habe ich ſelbſt aufgefchrieen — 
ih weiß es nicht.*) 

Als ich wieder auf Oſchamba blidte, ſah ich, wie er 
in ftillem Einvernehmen dem Swawa Rao langjam 
zunidte. Sein Geficht war wieder völlig ruhig und von 
unbewegtem Ernſt. Wortlos legte er die Waffe auf 
den Tiſch. 

Die Rugel hatte das Bildnis Reabneys getroffen. 
Gerade zwifchen den Brauen lag das kreisrunde Ein- 
ſchußloch — Scharf, wie mit dem Meſſer ausgefchnitten. 

Ih faßte Dihamba am Arm, „Dfebamba, was 
foll das alles? — Wir müfjen fort, wir müfjen den 
Mann einholen!“ 

Da fchüttelte er den Ropf. „Herr, wir haben ihn 
ihon eingeholt. Morgen wird Fatima im Haufe fein.“ 

Und damit gingen die beiden Männer ftill hinaus; 
aber ich hörte fie im Haufe noch lange Seit leife fprechen 
oder beten. — 

Ich babe in der Nacht fein Auge gugemadt. 

Am frühen Morgen fchon rief mich ein lautes 
Stimmengewirr an das Feniter. Ein Trupp englifcher 


*) Eiche das Zitelbild, 
10209. X. 6 
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Poliziften war verfammelt. Mitten unter ihnen ftand 
zitternd und angftvoll Fatima. 

Mas gefhehen war, hatte ich bald erfahren. 

Der Maler Zohn Neabney aus London war auf 
der offenen Landitrage zwei Wegitunden von Delhi 
gejtern bei hereinbrechender Nacht von unbekannter 
Hand erichoffen worden. Das Mädchen hatte er mit 
fih geführt. Die Polizei vermutete in Swawa Rap, 
dem Dater der Entführten, den Mörder, 

Der Ermordete war fterbend von feinem Reittier 
gefallen. Seine Uhr war bei dem Zall zerbrochen und 
ſtehen geblieben — der Zeiger wies auf zehn Minuten 
nach zehn Uhr. Sp war der Polizei ein genauer An- 
haltspuntt für die Stunde der Tat gegeben. Auch ein 
paar Zeugen waren da — zwei Hindus, die von den 
Regierungsbeamten als verläßlidd und treu bezeichnet 
wurden. Die fagten aus, daß fie dem Maler das Mäd- 
chen nachgebracht hätten, Gerade hätten fie Fatima 
ihm ausgeliefert, da wäre er leblos vom Pferd gejunten. 
Woher der Schuß gekommen jei, hätten fie in der Duntel- 
beit nicht feftitellen fönnen, auch hätten fie den Mörder 
nicht geſehen. 

Man wollte Swawa Rao verhaften. Da verbürgte 
ich mid) dafür, daß er und Dfchamba zur angegebenen 
Zeit in meinem Zimmer gewejen wären, So ließ man 
ibn auf freiem Fuß. | 

Den Leihnam des Malers hatte man in das Regie- 
rungsbofpital gebracht. Ich ging hinüber, um ihn zu 
eben. Die Rugel batte ſich zwifchen den Brauen ihren 
Meg gebabnt; baarfcharf, wie mit dem Meſſer ein- 
gejchnitten, war das Loch des Einfchuffes. 

Man zeigte mir das aus der Wunde entfernte Geſchoß. 
Ih mußte die Zähne aufeinanderbeigen. Es war das 
nämliche Gefchoß, das ich für meinen Revolver benüßte, 
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Ich lief nah Haufe und zitterte wie im $ieber, 
In meiner Stube riß ich das Bild des Malers von 





der Wand — und fuhr mir über die Stine in un- 
gläubigem Entfegen, Die dünne Bappe mit dem Bilde 
war ducchichlagen, aber die Wand war völlig un- 


84 Sohn Reabneys Tod. Oo 


verletzt — und von der Kugel war feine weitere 
Spur zu finden, 

Ich rief nach Oſchamba, drang in ihn um Auskunft. 
Er bob die Schultern hoch. Sein ſtilles Geficht war 
Ernit und Ruhe. 

„Sabib, du folljt nicht Juchen und jolljt nicht grübeln, 
Du bijt ein Fremder. SGagte ich zu Dir, daß ich die 
Kraft habe, den Raum zu überwinden, du würdejt es 
nicht glauben, denn ihr kennt ja alle Rräfte und Babt 
doch dieſe niemals errungen. So jage ich dir nur: er 
iſt gerichtet!“ 

Das war alles, was ich über Zohn NReabneys Tod 
erfuhr, und das ift alles, was ich mit Beſtimmtheit, als 
wahrhaftig fo gejcheben, zu jagen weiß. Ob irgend ein 
geheimes, weitausgreifendes Romplott beitand, ob einer 
von den Sikhs den Maler tötete und Oſchambas Schuß 
in meinem Zimmer nur ein Derjuch, mir etwas vor- 
zugaufeln, war? 

Ich kann nicht daran glauben, 

Wie damals, fo ſtehe ich heute noch vor einem un- 
gelöjten Rätſel. 

Durch Monate bin ich nach jener fchredenvollen 
Nacht mit Dſchamba freuz und quer durch das Land 
gezogen, Er bat von Reabneys Tod nie mehr zu mir 
geſprochen. 








Projektions⸗ 
und Vergrößerungsapparate. 
Von P. Richter. 


—— 
Mit 13 Bildern. (Machdruck verboten.) 


De photographiſche Kunſt wird gegenwärtig ja 
von einer großen Zahl von Liebhabern ausgeübt, 
allein ſehr viele Lichtbildkünſtler wiſſen ihre Schätze 
noch bei weitem nicht genügend auszunützen, ſie ahnen 
meiſt gar nicht, welche Reichtümer ihre Negative in ſich 
bergen. | 

Diefe Negative in PBofitive (Diapofitive) verwandelt, 
ergeben nämlich, mit Hilfe eines Vergrößerungsappa- 
tates im Familientreife oder in fröhlicher Gefellichaft 
vorgeführt, eine Fülle von Genüfjfen, wie fie faum 
ſchöner erdacht werden fünnen. Allen Liebhabern 
der ſchwarzen Runft wollen wir daher das Wijfenswerte 
mitteilen über Projektions- und Vergrößerungsappa- 
rate, deren Verwendung, die Herjtellung der Dia- 
pojitive und fo weiter. 

Die Hauptbeitandteile eines Projektionsapparates 
(Fig. 1) find: Lichtquelle, Rondenfator, Objektiv und 
Gehäurlle, welche, in entiprechender Weiſe angeordnet, 
das Lichtbild erzeugen. Man unterfcheidet Apparate 
zum Projizieren fogenannter Laternbilder und ſolche 
für wiſſenſchaftliche Zwecke; für den allgemeinen Ge- 
brauch kommen nur die erjteren in Betracht. 

Die Seele des Projektionsapparates bildet die Licht- 
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quelle, und man follte daher ſtets nur die beite Be- 
leubtung wählen. Früher begnügte man fich mit einer 
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mehrdochtigen Petroleumlampe, nachdem jedoch Spi— 
ritusglühlicht und Acetylen der Projektion nutzbar ge— 
macht wurden, ſind dieſe letzteren Lichtquellen vielfach 
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in Gebraud. Man erreicht mit den gewöhnlichen Spi- 
rituslampen, ebenjo wie mit Gasglüblicht, gute Bilder 
bis zu 1x 1Meter, mit Spiritusglühlicht „FZdeal“ und 
Mitaliht (Fig. 2) kann man ſogar bis zu 2,5 x 2,5 Meter 
projizieren. Noch beſſer hat ſich das Ralklicht bewährt, 
da es außerordentlich hell und weiß brennt, . Es iſt 
jchnell gebrauchsfertig und bei richtiger Behandlung 
abjolut gefahrlos, Zur Erzeugung von Kalklicht ift 
außer Leuchtgas fomprimierter Sauerjtoff erforderlich, 


- 67 








Fig. 2. 


welcher in Stablaylindern erhältlih und gut trans- 
portabel iſt. Mittels eines bejonderen Apparates, der 
fogenannten Ralkeinrichtung, werden beide Gaſe ge- 
mifcht und auf einen am Brenner befejtigten Ralkjtift 
geleitet. Unmittelbar nach dem Entzünden erjtrahlt 
das ſchönſte gleichmäßige Licht, deſſen Wirkung noch 
Dadurch erhöht wird, daß fich die Flamme auf einen 
Punkt konzentriert, infolgedefjen alle Strahlen, welche 
Davon ausgeben, vom Rondenjator gefammelt und auf 
die Vrojektionsflähe geworfen werden. Die optiſche 
Ausjtattung des Apparates beiteht aus Rondenjator und 
Objektiv, Der eritere befitt zwei plantonvere Linjen, 
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montiert in Meflingfafjung. Er bat die Aufgabe, die 
Lichtitrahlen zu ſammeln und durch das Laternenbild 
und Objektiv nach dem Auffangihirm zu werfen. 
Mährend die Lampe im Gebäuje des Apparates 
untergebracht ijt, befindet fih der Rondenjator teil- 
weile außerhalb desjelben, um bei der Wärmeentwid- 
lung ein Serjpringen der Linſen möglichit zu vermeiden. 
Für die gebräuchlichen Laternenbilder 8,5 x 8,5 Zenti- 
meter, deren Innengröße etwa 7 x 7 Sentimeter be- 
trägt, erachtete man bisher einen Rondenjator mit Linfen 
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von 103 Millimeter Durchmeſſer für genügend; die 
Aktiengeſellſchaft vormals R. Hüttig u. Sohn in Dres— 
den-A. hat jedoch nachgewieſen, daß bei Verwendung 
dieſer Linfengröße das Diapofitiv nicht volljtändig wie- 
dDergegeben wird, beim Projizieren vielmehr ftets die 
Eden wegfallen. Diele Fabrik photographiſcher Appa- 
rate jtattet Daher ihre Apparate mit größeren Ron- 
denjatorlinfen, nämlich 110 Millimeter Durchmeſſer, 
aus, welche die Bilder 8,5 x 8,5 in ihrer vollen Größe 
wiedergeben. Um die Linfen leicht reinigen oder aus- 
wechjeln zu fünnen, ijt die Fafjung-abjichraubbar oder, 
mit einem fogenannten Bajonettverjchluß verjeben 


(Fig. 5). 
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Das Objektiv beſteht aus drei oder vier einzelnen 
Zinfen, deren Anordnung aus der Abbildung (Fig. A) 
erjichtlich ift. Sie find in Mefjingfaffung und leicht 
auswechjelbar, auch wird die Fafjung des bequemeren 
Einftellens wegen meijt mit Trieb verfeben. Die Bro- 
jettionsobjektive befigen feine Blenden, weshalb deren 
Lichtitärke, welche durch den großen Linfendurchmeffer 
und die furze Brennweite bedingt ift, voll ausgenütt 
werden kann. Da von der Brennweite des Objektivs 
die Größe des Projektionsbildes mit abhängig iſt, wer- 
den fich in manchen Fällen Linſen verſchiedener Brenn- 
weite nötig machen, wes- 
halb man bejondere, 
leicht auswechjelbare Faf- 
jungen Dazu bergeftellt 
bat. 

Auch lichtitarte Ana— 
itigmäte eignen fich zur 
Projektion, zum Beijpiel 
Hüttigs Doppelanaftig- 
mat; dieje find den ge- 
wöhnlichen Brojektionsgläjern bejonders deswegen vor- 
zuzieben, weil fie auch bei jogenannten ſchwachen 
Lichtquellen, wie zum Beiſpiel Spiritusglühlicht 
„Ideal“ oder Mitalicht, gute, bis zum Nande gleich- 
mäßig belle Bilder erzeugen. 

Mer daher bereits ein derartiges Objektiv an feiner 
Ramera befitt, kann es ſowohl für Aufnahme- als auch 
Projektions- und Vergrößerungszwede benüßen, 

Swijchen Objektiv und Rondenfator wird der Bild- 
halter eingejchoben, Er dient dazu, das Laternenbild 
aufzunehmen und diefes vor den Rondenfator zu brin- 
gen, Meiftens verwendet man doppelte Bildhalter, 
bei denen die Diapofitive abwechfelnd rechts und links 











90 Projektions- und Vergrößerungsapparate, DO 
in die Öffnungen des Schiebers eingefeßt werden. Pie 


neueren Hüttig-Projektionsapparate find mit vertikaler 
Bilderwechflung (Fig. 5) ausgejtattet, das beißt das 
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Fig. 5. 


Laternenbild wird von oben nach unten gewechſelt. 
Dies geſchieht vollkommen automatiſch. Sobald man 
das unterſte der Bilder wegzieht, rücken die nächſten 
Bilder von ſelbſt nach. 

Zur Herjtellung von Laternenbildern benützt man 
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Chlorbromſilberplatten, welche in den gangbaren For- 
maten überall erhältlih find. Don Negativen 9 x 12 
oder 8% 10,5 oder Films fann man ohne weiteres 






















































































fopieren, größere Formate, zum Beijpiel 15 x 18, 
müffen erjt auf Laternenbildgröße verkleinert werden; 
man bedient fich hierzu eines Tageslichtverkleinerungs- 
apparates. 

Das Ropieren gefchiebt mittels eines Ropierrabmens 
oder mit dem Ropierapparate „Lloyd“ (Fig. 6). Die 
Belichtungszeit ſchwankt 
zwijchen drei bis fünf- 
undzwanzig Gefunden, 
je nah Dichte der Ne- 
gative und Qualität der 
Zaternenplatte. 

Das Entwideln er- 
folgt in befannter Weife, 
es gebt fchnell vor fich, 
und das Bild erhält große Kraft, gebt auch beim 
Firieren wenig zurüd, Über das nach genügendem 
Wäſſern und Trodnen entitandene Pofitiv wird ein 
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dünnes Dedglas gelegt und dieſes mittels gummierter 
ſchwarzer Bapierjtreifen befejtigt (Fig. 7 und 8). Pie 





Fig. 8. 
Umrahmung des Bildes wählt man je nach der Art 
desjelben, vieredig, oval und jo weiter, 
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_ Wunderbare Effekte geben kolorierte Laternenbilder, 
und es mögen Daher über deren Herjtellung einige 
Erläuterungen folgen. Zum Bemalen eignen ji) 
Zafur- oder Belitanfarben, Das Diapofitiv wird auf 
cin Roloriergeftell (Fig. 9) gelegt, und die Schicht 
mittels eines breiten Binjels fo lange mit Wafjer ge- 








. gig. 10. us 
tränft, Dis alle Stellen gleihmäßig gequollen find‘ 
Hierauf drebt man das Bild um und malt den Himmel, 
und zwar von oben nach unten, wodurch die Farben- 
intenfität von felbjt nach dem Horizont zu abnimmt, 
Die richtige Farbenwahl für die einzelnen Partien des 
Bildes bleibt ganz dem Sinne des Malenden überlaffen, 
wobei man fich natürlich der Wirklichkeit anpaſſen muß. 

Sit das Bild im großen und ganzen fertig, gilt es 
noch, Die kleinen Details mit einem feinen Retufchier- 
pinjel auszuarbeiten, Selbjtverjtändlich muß auch das 





Hz 
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folorierte Laternenbild mit einem Drehglas verjeben 
werden, Wer feine Laternenbilder nicht nach eigenen 
Aufnahmen beritellt, findet reiche Auswahl in fertigen 
Zaternenbildern, auch handkoloriert, in den Laternen- 


bilderfatalogen der photographi- 


ihen Handlungen. 

Sur Dorführung der Brojet- 
tionsbilder ift ein dunkler Raum 
erforderlich, welcher, da die Vor— 
itellungen meiftens Abends ftatt- 
finden, ja ohne weiteres vorban- 
den iſt. Die Bilder werden auf 
eine weiße Wand oder auf einen 
Schirtingſchirm projiziert, welch 
legterer an einem zujammenleg- 
baren Geſtell befeſtigt und leicht 
transportabel it (Fig. 10). Ze 
nach Raumverbältnifjen stellt man 
den Apparat vor oder hinter dem 
Schirm auf; im lebteren Falle 
muß Diefer vorher mit Waſſer 
angefeuchtet werden, 

Die GrößederBilderrichtetfich, 
wie ſchon erwähnt, nach der Brenn— 
weite des Objeftives und ferner 
nach der Größe des Laternen- 
bildes und Entfernung des Appa— 
rates vom Auffangſchirm. Fit die- 
jer an feinem richtigen Platz auf- 
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Sig. II, 


gejtellt und bat man ficb davon überzeugt, daß alles 
in Ordnung iſt, die Luftzuführungslöcer nicht ver- 
jtopft und auch die Linfen fauber find, bleibt noch 
das Wichtigjte: das Sentrieren der Lichtquelle und das 
Einjtellen des Bildes. Beſonders erjteres muß mit der 
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größten Sorgfalt gejcheben, da nur dann ein gutes 
Lichtbild erzeugt werden kann, wenn die Lampe Die 








richtige Stellung hat. Das Bentrieren gejchieht in der 
Weife, daß man die Lichtquelle nach oben oder unten, 
por- oder rüdwärts verjchiebt, bis ein gleichmäßig heller 
Lichtfreis auf dem Schirm entiteht. 
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Die Abbildung (Fig. 11) auf Seite 94 veran- 
Ihaulicht die vortommenden Fehler bei der Einitellung 
der Lampe: 

a) Die Lichtquelle ift zu weit entfernt vom Ron- 
denſator; 

b) die Lichtquelle iſt zu nahe am Kondenſator; 

c) die Lichtquelle ſteht nicht 
genau der Mitte des Ronden- 
fators gegenüber, das beißt 
fie ift entweder etwas zu hoch, 
zu tief, zu weit rechts oder zu 
weit linfs; 

d) zeigt die volllommen 
richtige Beleuchtung des Bild- 
feldes. | 

Nunmehr wird die Scharf- 
einitellung des Bildes vorge- 
nommen, Ein Laternenbild ſetzt 
ınan mit der oberen Rantenac) 
unten, Dedglasjeite (das iſt Die, 
weldhe Die Bezeichnung Des 
Bildes trägt) nach dem Kon— 
Denfator zugekehrt, inden Bild- 

= . halter und verjchiebt das Ob- 
Fig. 13. jettiv fo lange, bis das Bild 
ſcharf auf dem Brojektionsjchiem 
erſcheint. Stellt ſich dabei heraus, daß das Bild noch 
zu klein wird, ſo muß der zum Vorführen fertige Apparat 
(Fig. 12) weiter zurück, wird dasſelbe dagegen größer 
als der Schirm felbjt, fo ift der Apparat näher an diefen 
beranzurüden. Es empfiehlt fich, die Vorbereitungen 
für die Dorjtellungen kurz vorber zu treffen und die 
Lichtquelle einige Seit vor Beginn der Vorſtellung in 
Betrieb zu ſetzen, um die Linjen vorzuwärmen, da die- 
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jelben fonft leicht während der Projektion anlaufen. 
Ferner iſt es vorteilhaft, für PBrojektionsporträge eine 
Zejelampe mit Reflektor, Schußtappe und Beichen- 
geber zu verwenden (Fig. 15), da hierdurch große Er- 
leihterung geſchaffen wird, 

Wer Luft und Liebe für derartige Arbeiten bat, 
wird leicht die Meifterwürde erringen; nicht allein der 
Liebhaber der photographiichen Runft findet daran Ge— 
nuß und Befriedigung, er wird auch ftets ein dankbares 
Bublitum haben, denn Projektionsvorträge und das 
Zaternenbild, hervorgezaubert aus der geheimnisvollen 
Dunkelkammer, bilden ein Ereignis, welches im Rreife 
der Familie oder in fröhlicher Gefellihaft jtets mit 
freudiger Spannung erwartet wird, 
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Der Narr im Schiefer. 
Novelle von Artur Achleitner. 


— 


Machdruck verboten.) 

dem abgelegenen Bergwinkel, „Schiefer“ ge- 

J nannt nach der Geſteinsformation, dunkelte es, 

der Lusnerhof ſtand bereits im tiefen Schatten. 

au) Auf den hochgelegenen Matten aber war es noch 

ziemlich hell, und die Binnen der gewaltigen Gtanit- 

berge leuchteten rot im letzten Strahle der fintenden 

Sonne, Still war es im „Schiefer“, totenftill, als der 

Beine, ſchmächtige Andreas Malfertheiner, genannt der 

Zusner Anderl, der Bruder des Hofbeſitzers ZJoſeph 

Malfertheiner, die Dengelarbeit beendet hatte und nun 
den Blid in den Salgraben richtete, 

Die Miene des etwa ahtundzwanzigjährigen Jung- 
bauern zeigte Unentſchloſſenheit gemiſcht mit fehn- 
füchtiger Erwartung. Gerne würde Anderl den Abend 
im Saldorfe verbringen, ein Plauderjtündchen in 
jenem Söldnerhäuschen halten, das fein Liebites auf 
Erden birgt, die junge zierlihe Annamirl, feine er- 
klärte Braut, ſobald es gelingen follte, die zur Selb- 
ſtändigmachung nötigen Mittel aufzutreiben. Zunächſt 
beitand freilich keine Hoffnung hierfür, und deshalb war 
an Heirat und Erwerb eines kleinen Bauernanwejens 
nicht zu denken. Da Sepp, der Hofbeliter, abwejend 
war, wagte es Anderl nicht, das Gehöft zu verlajjen, 


obwohl die zwei Knechte und die drei Dirnen treue, 


bewährte Hausgenofjen waren. 
Seufzend wollte Anderl eben dem Haufe zujchreiten, 
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‘ da kam der Bruder Sepp, ein überaus magerer, hoch- 
gewachſener Mann von dreißig Jahren, ganz unerwartet 
den Steilhang zur Linken des Gehöftes herab, geräufch- 
los, mit der Sicherheit des berggewohnten Gteigers. 
Der Tritt wurde erſt hörbar, als die Nägel der ſchweren 
Bersihuhe auf einer Schieferplatte knirſchten. 

„Oha,“ rief Anderl, „von oben fommit, und ich 
hab’ das Straßl abgefuht!" 

Der hagere Sepp nidte und trat auf den Bruder 
zu. „Sch hab’ was zu reden mit dir, Anderl, was der- 
weil die Leut' nit zu hören brauchen,“ 

„Red', Sepp!“ erwiderte Anderl reſpektvoll. 

„alt es wahr, dag du mit der Lackner Annamirl 
im Verſpruch bift?“ 

„ga, aber heimlich und ohne Hoffnung.“ 

„Sell muß ein End’ nehmen!“ 

„Wohl — wohl! Ich feh’s felber ein, aber die ehr- 
lihe Lieb’ kann ich mir nit aus’m Herzen reißen!“ 

„Sell ift auch nit nötig! Sind die Leut' der Anna- 
mirl einverjtanden, werm es möglich wär’, daß du das 
Dirndl heiraten tätejt?“ 

„Wohl — wohl! Uber derweil heißt es halt warten! 
Sein tu’ ich nichts, haben tu’ ih zu wenig, und Die 
Annamirl ift grad’ fo reih wie ih!“ 

„Dummes Gefhwäß!“ 

„uber wahr, Sepp!“ 

„Du gebit jet ins Dorf und fagft dem Ladner, er 
ſoll dich und die Annamirl auf den Rofjentranzjonntag 
von der Ranzel fchmeißen lajjen!*) Und morgen gehen 
wir zwei zum Notari!“ 


*) Volkstümlicher Ausdrud für die pfarramtlide An- 
tündigung in der Kirche, daß ein Brautpaar die Ehe Ichliegen 
wolle. O. ©, 
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Anderl blieb in grenzenlofer Überrafhung ftehen 
und ſah mit weit aufgerijfenen Augen feinem Bruder 
nad, der ruhig und gelajjen, als jei nichts von Be— 
deutung erfolgt, dem Haufe zuging. Was jollte wer- 
den? Wollte Sepp den Bruder auf den Lusnerhof 
heiraten laffen? Sn diefem Falle müßte Sepp doc 
auf fein Recht als Erfigeborener und Eigentümer zu 
gunjten des Zweitgeborenen verzichten! Wenn Sepp 
das täte, müßte man ihn aber einen — Narren nennen! 
Aus brüderlicher Liebe ſchenkt man doch nicht ein ftatt- 
lihes Bauernanwefen ber? Der Sepp aber hatte da- 
pon geiprochen, dag zum Notar gegangen werden 
würde! Soll er nun rennen und fpringen zum Ladner 
und der Annamitl die Freudenbotichaft noch in diefer 
Naht überbringen? 

„Sell tuft nit, Anderl,“ murmelte der Buch, „erit 
muß id) mich bedanken für die narrete Guttat des 
Sepp!“ 

Sn der von einer Öllampe fhwach beleuchteten 
Wohnſtube faß der Sepp am Ziiche und betrachtete 
die von der Höhe herabgebrachten Steinbroden. Für 
Mineralien und Alpenpflanzen begte Zoſeph Malfert- 
heiner von Zugend auf großes Intereſſe, wie er auch 
einen ftart ausgeprägten Hang zur Abjonderung und 
Einjamteit hatte, geräufchrolle Bergnügungen mied und 
lieber in den Felſen umberjtieg, auf einfamen Bläßen 
hoch oben feinen Gedanken nachhing, die ich gerne 
mit der zierlihen Söldnerstochter Annamirl befchäftig- 
ten. Sepp hegte ſchon feit Jahren Neigung für das 
Mädchen, doch wollte er dem Bruder die Braut nicht 
itreitig machen, Alſo, fo fagte er fich, laß dem Anderl 
den Hof, daß er heiraten kann, und du haft dann deine 
Freiheit und kannſt tun, was du magſt. 

As Anderl mit brennrotem Ropfe eintrat, hufchte 
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ein ſchwaches Lächeln über die Lippen Sepps, ein 
Lächeln der Befriedigung. 

„Sepp, veritehn kann ich nit, was du g’jagt halt, 
aber ih möcht’ dir danken für den guten Willen! Sei 
ſo gut, Sepp, und erklär mir die Sad’ !“ 

Sepp lächelte, ftrich lieblofend mit den Fingern 
über ein Sträußhen Samstofen und fchwieg. 

„Ich bitt’, Sepp, willft du wirkli mich Lusner- 
bauer werden und einheiraten lafjen?“ 

Sepp nidte, 

„Aber da müßteft du ja auf dein Recht —— — 

„Will ich ja!“ 

„Warum denn? Ooch nit aus remer Bruder⸗ 
lieb’?“ 

„Sell nit!“ 

Erſchrocken ftarrte Anderl den Bruder an, 

Sepp weidete fich an diefer Fafjungslofigkeit, und 
nad einer Heinen Pauſe ſprach er: „Ganz g’wiß nit 
aus bloßer Lieb’ zu Dir geb’ ich den Hof ber. Ich mag 
halt nit länger Bauer fein! Mich freut mehr das Wan- 
dern in der Höh’! Glaub aber nur nit, daß ich Hinter- 
finnig bin, ich weiß ganz gut, was ich tu’!“ 

„Ich veriteh’s aber nit!“ 

„Du kriegſt den Hof, heirateit die Annamirl und 
wirſt hoffentlich ein fleißiger Bauer!“ 

„And was wird aus dir?“ 

„sch bleib’ noch aufm Hof, will aber nur arbeiten, 
wenn’s mich danach g’luftet! Das ift meine einzige 
Bedingung! Ale Woch' verlang’ ich drei Gulden! 
Willſt jo, oder magft nit?“ 

„Zreilih will ih! Vergelt's Gott vieltaufendmal 
für die Guttat!“ 

„sit ſchon recht! Morgen wird’s abgemacht!“ 

In feiner Erregung jprudelte Anderl heraus: „Wird 
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das ein Gereb’ geben! Die Leut’ werden dich einen 
Darren heißen!“ 

„Sell iſt mir gleich! Und nun, gut Naht, Lusner!“ 

Gelajjen verlieg Sepp die Stube, 

Deutlih fühlte Anderl die Anertennung aus dem 
einzigen Worte „Lusner“ heraus, und troß der fpäten 
Stunde eilte nun Anderl, nachdem er das Licht ver- 
löfcht und die Haustür abgeiperrt hatte, in den Graben 
hinunter, in das reichlich eine Wegjtunde entfernte Tal- 
Dorf zum Ladner, Die Freude trieb Anderl in rajen- 
dem Tempo vorwärts, und das Pflihtgefühl jagte ihn, 
nachdem er den alten Lackner gewedt und von feinem 
Glück verjtändigt hatte, im Dauerlaufe wieder bergan 
zum einjamen Lusnergehöfte. 

Eben wollte er das Haus betreten, doch als er den 
freiftehenden, vom Mond ſchwach beleuchteten Badofen 
erreichte, befiel ihn plößlich ein frampfhafter Huſtenreiz. 
Taumelnd mußte er fih am Gemäuer ftüßen, und nur 
mit Mühe erreichte er feine Rammer. Der Huften 
quälte ihn die ganze Naht, Müde und matt begrüßte 
er am nächſten Morgen den Bruder, 

Sepp nidte und begann fogleich: „Alfo wollen wir 
zum Notarit Und gleich über die Höh’, der Weg tft 
freilih nit gut, aber näher!“ 

„Die du willft, Seppt“ erwiderte ergeben Anderl, 
der mühſam den Huftenreiz unterdrüdte und nicht 
merten lajjen wollte, daß er lieber den weiteren, aber 
bequemeren Weg duch den langen Graben hinaus zum 
Amtsfite des Notars wandern würde, 

Gleichſam zum Abſchiede und lebten Male als Hof- 
befiger erteilte Zofeph die nötigen Befehle an das 
Hausgefinde, dann ftedte er etlihe Dokumente zu fi 
und trat die Wanderung an, indem er fogleih den 
pfadlofen Steilhang in Angriff nahm, 
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Anderl folgte dem Bruder, Doch bald mußte er 
ſtehen bleiben, Atem ſchöpfen und den Schwindel über- 
winden. 

Ohne ſich umzufehen, jtieg Sepp aufwärts in 
itetigem, gleihmäßigem Schritt, berggewohnt und 
elaſtiſch, völlig mit Gedanken beichäftigt, die auf die 
Zukunft gerichtet waren, Sp gewann Zoſeph einen 
ertledlihen Vorſprung und erreichte am jogenannten 
„sahen Blid“ das von ihm errichtete Kruzifix, wo er 
eine Weile ftehen blieb und auf den Bruder wartete, 

Erſchöpft, bleih und ſchwitzend fchleppte ſich Anderl 
heran, und Sepp ſprach halblaut, gedämpften Cones, 
als wollte er die weihevolle Ruhe dieſer einſamen Stelle 
auf lichter Bergeshöhe nicht ſtören: „An dem Platzl 
mußt nach der Verbriefung und nach der Hochzeit beten, 
Anderl! Da ift mir's eingefallen, dir den Lusnerhof 
zu überlaſſen! Halt das Platzl fürder in Ehren!“ 

Das gelobte Anderl ftumm und dankbar mit einem 
Handſchlag, ſprechen konnte er nicht wegen des quälen- 
den Huſtens. 

Seht erjt bemerkte Sepp die Erfchöpfung des Bru- 
ders. „Mußt dir Zeit lafjen!. Bei der Hit’ heut ift 
ihleht jteigen! Mir macht's freilih nichts!“ 

Beide wanderten weiter der Grathöhe zu, Sepp 
mit raumen Schritten voraus, Anderl in größerem Ab- 
itande mit raffelndem Atem binterdrein, 

Der Abitieg geftaltete fich leichter, doch kam Anderl 
arg ermüdet im AUmtsfige des Notars an, ſo erfchöpft, 
Daß Sepp, der ein bedürfnislofer Menſch war, doch erjt 
ein Gaſthaus aufjuhte und dem Bruder Wein zur 
Stärkung reichen ließ. 

Dann ging er zum Notar, der freilich große Augen 
und eine Miene machte, die Anderl gut zu deuten wußte, 
und die zu fagen ſchien: „Joſeph, du bift ein — Narr !“ 
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Ohne Schwierigkeiten wurde aber dann das nota- 
rielle Geſchäft erledigt. Als Hofeigentümer, als der 
nunmehrige „Lusner“ verließ Anderl die "Ranzlei. 
Draußen im Gange gab er dem fein Herz erfüllenden 
Gefühle nad, indem er in überquellender Dankbarkeit 
dem Bruder die Hand gab, 

„Mach keine GSE'ſchichten! Iſt ja gern g'ſchehen. 
Mir iſt jetzt wohl! Du biſt nun der ‚Lusner‘, und ich bin 
frei.“ Ohne ſich weiter um den Bruder zu fümmern, lief 
Sepp jogleich bergan und verfchwand im Fichtenwalde. 

Anderl aber nahm ein Fuhrwerk und ließ ſich auf 
dem Grabenfträßlein heimfahren, 


* * 
% 


Die Hochzeit wurde im engſten Rreife mit einem 
Heinen Mahle beim Rirchenwirte im Grabendorf ge- 
halten. Annamirl war im Myrtenſchmucke eine ent- 
züdende Braut, überglüdlih ob der Wendung des 
Schickſals. Immer wieder dankte fie dem Schwager 
Sepp, der fi) als ein fonderbarer Hochzeitsgaft zeigte, 
indem er ſehr wenig aß und nur Waffer trank. Die 
Dantesworte der Braut wehrte er mit einer Hand- 
bewegung ab, ebenjo die Verſuche Anderls, den tief- 
gefühlten Dank für die brüderliche Guttat in Worte zu 
leiden. Und ehe noch die unvermeidliche große Hoch- 
zeitstorte zum Süßweine aufgetragen wurde, war Sepp 
aus dem von neugierigen Dörflern umlagerten Wirts- 
hauſe verfchwunden, 

Diefer Weggang ohne Abihied wirkte bedrüdend 
auf die Hochzeitsgäfte, befonders auf den vom Wein- 
genuß bereits erhisten Brautvater Lackner, dem im 
Ärger über die unerwartete Störung des Zeites wie 
über das Gebaren Sojephs die Bemerkung beraus- 
rutfchte: „Der Sepp iſt hält doch ein Narr!“ 
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Die Hochzeitsgäſte ſchienen völlig gleiher Meinung 
zu fein und flüfterten Ladner zu, daß der Sepp „Ipinnen“ 
müſſe. 

Vergeblich trat das junge Ehepaar für den Ab— 
weſenden ein, den es warm und dankbar verteidigte 
und entſchuldigte. Die Gäſte, denen ſich mählich auch 
neugierige Dörfler ungeladen beigeſellten, ließen ſich 
von der Meinung nicht abbringen; laut und heftig wurde 
von Sepp als dem „Narren im Schiefer“ geſprochen, 
ihm ein fchlimmes Ende prophezeit. 

Ein Mißton war in die Hochzeitsfeier gekommen. 
Meinend bat die Braut, Anderl möge fie heimführen. 
Der junge „Lusner“ gab endlich fchweren Herzens fein 
Einverftändnis mit einer heimlihen Entfernung kund. 

Sp ſchön der Morgen diefes Tages gewejen war, 
ein richtiger Feitesmorgen für die Hochzeit eines glüd- 
lihen Paares, fo trüb geftaltete jih der Abend, als 
das junge Paar dem Lusnerbofe zuwanderte. Grau- 
Ichwarze Wolken hingen am Zirmamente, kühl wehte 
der Schroffenwind, einen Wetterjturz kündend. Stolz 
im eigenen Gefährte war Anderl ins Dorf am Morgen 
gefahren; als Ehemann ſchlich er nun mit der Braut 
zu Zuß der Heimat zu. Das Gefährt hatte er zurüd- 
gelaffen, um ohne Aufſehen aus dem Gaſthauſe ver- 
Ihwinden, den Wunſch Annamirls erfüllen zu können. 

Die Braut weinte ftill, Anderl hing feinen Ge- 
danken nach, die jich wider Willen mit dem Bruder und 
feinem fonderbaren Verhalten beichäftigten. Ein ge- 
wiljer Groll ftieg im Herzen auf und verdrängte die 
Dankbarkeit; die Störung des Zeites hätte der Bruder 
Doch vermeiden, Rüdficht üben follen. Der weite Marſch, 
ähnlich einer Flucht, ärgerte Anderl ebenfofehr wie die 
lieblofe Art, in welcher die Leute und feine Berwandten 
über den Bruder hergefallen waren. Ganz unberecdhtigt 
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fand Anderl den Ausdrud „Nare“ allerdings nicht; er 
felbft hatte ja denjelben Ausdrud gebraudt, als Sepp 
erftmals die Abficht äußerte, den Hof dem Bruder zu 
übergeben. War diefe Handlung die Tat eines Narren, 
den Gewinn hatte er doch felbft, der nun die Liebfte 
ganz unerwartet heiraten konnte. 

Zeife fehte der Negen ein, als das Brautpaar im 
Dämmer des Herbitabends den Mattenhügel ertlomm, 
auf dem in einer Schieferbuchtung der Lusnerhof be- 
häbig ſtand. Hüjtelnd ftieg Anderl bergan, und beforgt 
fragte Annamirl nad) feinem Befinden. 

„Früher haft doch den Hujten nit gehabt?“ fagte fie. 

„Wird nichts bedeuten. Ich hab’ das Gerajfel in 
der Bruft erſt jeit der Nacht, in der ich zu euch mit 
der Freudenbotichaft gerennt und wieder zurüdgelaufen 
bin. Rann fein, daß ich mich verkühlt Hab’. Aber ich 
nehm’ den Husten gern in Rauf für den Lusnerhof; 
jeller ift die Hufterei wahrlih wert.“ 

„Wenn's nur nit Schlimmer wird I“ meinte die junge 
Stau in banger Sorge. 

Das Paar hatte endlich den Hügel erjtiegen. Ge- 
fpannt und voll Sntereffe richtete Annamirl den lie 
auf das Gehöft, die neue Heimat für das Leben im 
Eheſtande. Und plößlich fchrie fie überrafcht auf: „Sud, 
Anderl, wie ſchön! Gell hat g’wiß der Sepp gemadt! 
Sit halt ein lieber, Herzensguter Menſch — Dein Bruder!“ 

Die Front des Gehöftes war mit Fichtenkränzen 
geihmüdt, in deren Mitte farbige, mit brennenden 
Rerzhen verjehene Lampions wunderjam leuchteten. 
Den Hauseingang zierte eine Heine Triumphpforte, 
diht mit Lampions bejtedt, und auf einem hellflam- 
menden Transparent waren die Worte zu lefen: „Will- 
tommen! Gott fegne euren Eingang!“ 

Auch Anderl war freudig überrafcht ob diefer finnigen 
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Aufmerkfamteit, Er fand jett die Erklärung gegeben 
für das vorzeitige und heimliche Verfchwinden des 
Bruders von der Hochzeitstafel. | 

Zm Haufe mochte man die Ankunft des Brautpaares 
noch nicht erwartet haben. Zn der ſchwacherleuchteten 
Wohnſtube hockte das Geſinde plaudernd beifammen, 
und Sepp hing feinen Gedanten nad. Ein Gefühl 
der Reue wollte ihn fait beichleichen. 

Die nun Schritte im Flur laut wurden, fuhren die 
Knechte und Pirnen auf, und es gab ein großes Gezeter 
ob der überrafchenden Ankunft der neuen Bäuerin. 

In der Wohnftube ftand der lange Sepp wie ein 
Rind, das auf einer Übeltat ertappt wurde, mit einem 
Lächeln hilflofer Berlegenheit auf den zudenden Tippen. 

„Lieber Schwager, laß dir von Herzen danken für 
die Überrafhung!“ rief Annamirl und reihte Sepp 
die Hand, | 

Doch der wehrte ab, „Nit fo lieb fein mit mir, ich 
vertrag’s nit, und es paßt nit für mih!“ Und fcheu 
ſprang der Sepp zur Stube hinaus, 

Der niederprafjelnde Regen vernichtete bald den 
Lichterglanz und den Feſtesſchmuck am Haufe; gar 
traurig hingen die Papierlaternchen zerriffen zwijchen 
den Fichtenkränzen. | 

In der Wohnftube ftotterten die Rechte und Mägde 
ihre Slüdwünfche zum Einzug der neuen Bäuerin, und 
dann verflüchtigten fie fich. 

Huftend erklärte Anderl, fich ſofort ins Bett legen 
zu müſſen. Derängjtigt folgte Annamirl dem Gatten 
in die Schlafitube, die beim Rerzenfcheine fich ebenfalls 
geihmüdt erwies: mit Fichtenreifern ummunden die 
Süren, Tannenkränze an den Wänden. Waldesluft 
wehte würzig durch den ftillen Raum. 

Annamitl ſah wohl diefe gutgemeinte Zimmerzier, 
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vermochte aber darüber nicht zu jprechen, fie mußte 
flint zugreifen, den vom heftigen Huftenanfall ge- 
peinigten, im Gefichte fait blau gewordenen Under! 
zu Bett bringen, 

En bequemer Lage ruhend, meinte Anderl: „Sit 
frei aus der Weil’, wie mid) der Huften plagt, Werd’ 
etlihe Täg liegen bleiben müffen, auf daß das Raſſeln 
in der Bruft nachlaßt. Sei nit harb, Annamirl, ic 
kann nichts dafür! Ein zwiderer Einjtand für dich im 
neuen Heimatl!“ 

„Nit aufregen, Anderl, nit fo viel reden! Ich werd’ 
dir Ramillentee kochen, und da wird’s ſchon befjer wer- 
den. Don nun an hajt ja eine aufmerkſame Pflegerin.“ 

Anderl nidte dankbar. Als Annamirl mit der Taſſe 
heißen Sees in die Schlafitube fam, war der junge 
Gatte bereits eingejhlafen. Er lag ruhig im Bette. 
Aber das Raffeln in der Bruft war immer noch deutlich 
zu bören. 

Nun ging auch Annamirl zur Ruhe, aber Sorge und 
Angſt um den Gatten ließen fie nicht einjchlafen. 

Mehrmals im Laufe der Nacht rief Anderl nad ihr, 
der Huſtenreiz ftellte jih des öfteren ein und quälte 
ihn fehr. Annamirl reichte ihm Tee und hielt Anderl 
aufrecht im Bette, bis der Anfall wich. 

Endlih brach der Morgen an, trüb und grau mit 
trojtlofem Fadenregen. Die Näſſe und der Nebel ließen 
die Gegend im Schiefer düfter und fchaurig erjcheinen, 
jo daß Annamirl erſchrak, als fie einen Blid duch das 
Feniter auf die fchwarzen Felswände warf. 

Im Flur traf die junge Bäuerin den Sepp, ber, 
zu einer Bergfahrt gerüftet, eben nach dem Bergitod 
greifen und den Marſch troß des fchlechten Wetters 
antreten wollte -— vielleicht auch ausweichen dem Glüd 
des jungen Ehepaares, 
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Der Anruf Annamirls bannte ihn; überrafcht 
drehte er fih um und fragte nah den Wünfchen der 
Bäuerin, 

„Wöchteſt heut nit daheim bleiben und nach dem 
Rechten ſehen? Dem Anderl geht’s nit gut, er muß 
im Bett bleiben,“ 

„Sern will ich bleiben! Wo fehlt’s denn beim 
Anderl?“ 

„an der Bruft ift’s nit in Ordnung.“ 

„Seltfam tät das fein! Iſt ja feither nie was zu 
merten g’wejen!“ 

Annamirl unterdrüdte eine nabheliegende Frage, ließ 
jih vom Schwager die Räume zeigen, und dann be- 
reitete fie für den Gatten ein warmes Zrühftüd, 

Sepp hatte nad feiner Art hinauf in die Felſen 
wandern wollen, Gebrauh machen von dem aus- 
bedungenen Rechte, nur dann zu arbeiten, wenn ihm 
der Sinn danach ftand. Da nun aber die Schwägerin 
ihn gebeten hatte, für den kranken Bruder einzutreten, 
unterzog er ſich nicht nur willig, ſondern mit allem 
Eifer den Geſchäften und Arbeiten des Hofbeſitzers. 
Die Knechte, die feither von der Anwefenheit des Bauers 
wenig gejpürt hatten, ftaunten, wie Sepp, der Doch 
nicht mehr Eigentümer war, aljp eigentlich nichts mehr 
zu befehlen hatte, in Stellvertretung Anderls zur Arbeit 
antrieb, ſelbſt tüchtig zugriff und fcharf die Ausführung 
feiner Anordnungen überwachte, 

In der Mittagspaufe und des Abends fragte Sepp 
in Anderls Stube, wie es ftünde, und die Bäuerin baf 
ex jeglihen Tag um ihre Zuftimmung zu den nötigen 
Anprönungen in fo ergebener Weife, daß bei aller Sorge 
und Angft Annamirl lächeln mußte. Es war drollig 
und tat wohl, von dem fonjt jo rauhen, bärbeißigen 
Spnderling fo zärtlih behandelt zu werden. 
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Als der Arzt angefahren kam, grollend und polternd 
über die durch Steinfchlag gefährliche Reife, und als 
Annamitl ihn geihäftig in die Krankenſtube geleiten 
wollte, trat Sepp dazwijchen und gebot der Schwägerin, 
unten in der Küche zu bleiben. 

Dem Arzte erklärte Sepp die Urjache der Fern- 
haltung Annamirls: „Die junge Frau braucht derweil 
nit zu willen, wie es um den Bruder fteht! Sie foll 
fih nit zu viel ängjtigen!“ 

Oben nahm der Arzt eine jorgfältige Unterfuhung 
des Patienten vor und horchte ihn an der Bruft und 
am Rüden ab, und fragte fchlieglich nach der Zodes- 
urſache des alten Lusner. 

„Der Vater felig iſt an der Lunglfuht g’itorben. 
Mir fehlt aber nichts, drum glaub’ ich nit, daß der 
Anderl etwa die Lunglſucht geerbt hat.“ 

Die Ronfultation endete mit dem Ratfchlag, es folle 
Anderl den Winter in dem milden Rlima Südtirols 
verbringen und erjt im Zuni in die Schieferheimat 
zurückkehren. 

„Hat er denn wirklich die Lunglfucht?“ fragte Sepp 
erſchrocken. 

„Derweil noch nit, aber Anlage dazu iſt vorhanden. 
Demnach muß ſich der Anderl ſehr ſchonen, achtgeben 
auf ſeine Geſundheit wie ein Haftlmacher, ſich ſorgſam 
vor allen Aufregungen hüten, körperliche Anſtrengungen 
vermeiden!“ 

„Saxendi,“ meinte Sepp, „vorgeſtern hat er Hoch 
zeit g'habt und jetzt liegt er im Kobel!“ 

„Sehr mißlich! Zweifellos ſpielte beim plötzlichen 
Ausbrechen der Krankheit eine große ſeeliſche Auf- 
regung eine Rolle, Haben Sie etwa den Bruder von 
Zhren Abfichten vorher nicht unterrichtet?“ 

Sepp jhüttelte den Kopf. „Ich hab’s lang’ über- 
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lest, und wie mein Wille feitgeftanden bat, hab’ ich 
geredet — eber nit!“ 

„And damit dem Ahnungslofen eine feeliihe Er- 
Ihütterung gefährlicher Art zugefügt.“ 

„Bär mir nit lieb! Sp wie Sie daherreden, wär’ 
ja eigentlich ich fhuld an der Krankheit des Anderl?!“ 

„Das kann natürlich niemand behaupten, Sorgen 
Sie jedenfalls dafür, daß der Patient noch vor Winters- 
besinn nah Südtirol gebracht wird und dort jorgfame 
Pflege findet. Vielleicht läßt fih dadurch Heilung und 
Genesung erreichen,“ 

Unten im Flur wollte Annamitl den Arzt aufhalten 
und befragen, doch jie wurde vom Arzt an Sepp ver- 
wiejen, der alles wiſſe. 

„Aber ich bin doc die Frau!“ rief Shluchzend die 
junge Bäuerin, welde die Verweiſung an den Schwa- 
ger als Rräntung empfand. 

Der Arzt zudte die Achſeln und fuhr davon. 

Sepp bat Annamitl in die Wohnſtube. „Nit harb 
fein, Schwagerin!“ fagte er mild. „Sch hab’ dic 
ſchonen woll’n, deshalb hab’ ich dich nit zum Rranten 
binaufg’laffen.“ 

„Das Eheweib gehört doch zum Mann!“ 

Ä „Wohl — wohl! Aber das ift ein befonderer Fall. 

Na, ſo Gott will, gebt’s noch gut aus! Daß die Schwa- 
gerin es gleih erfahrt: ihr zwei müßt fort — nad 
Südtirol, und in Bozen oder in Meran den Winter 
über verbleiben!“ 

Annamirl erſchrak. „Alſo hat der Anderl die Lungl- 
juht! Heiliger Gott, nur fell nit!“ 

„Hat et nit! Der Doktor jagt, er hat fie noch nit, 
Daheim bei uns im rauhen Schiefer könnt’ er fie aber 
kriegen.“ | | 

Die junge Bäuerin fchluchzte laut auf. 
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„Nimm's nit zu ſcharf, Annamirl! Irren können 
fih die g’jcheiteiten Dokters, und der unjere ift nit 
einmal einer von die G'ſcheiten!“ 

„Wieſo? Was meinjt, Schwager?“ 

„No ja, fonft könnt’ er doch nit jagen, daß ich mit 
Ihuld wär’ an der Rrantheit!“ 

„Du ſollſt Schuld fein?“ 

„Bligdumm hat er gefhwäßt!“ beteuerte Sepp und 
erzählte der aufborchenden Schwägerin, was ihm be- 
züglich der ſchweren Seelenerjchütterung der Arzt mit- 
geteilt hatte, 

Annamirl jammerte: „Da wär’ ja das große Glüd 
eigentlih ein fürchterlides Unglüd! Und der arme 
Anderl muß es büßen, weil du fo ein — Narr gewejen 
bist!“ 

Sepp ſtarrte die Bäuerin an, Ein tiefes Weh zog 
durch feine Bruft, und wie ein gefchlagener Hund ſchlich 
er davon, 

Annamirl aber huſchte hinauf zum Gatten, um- 
Ichlang ihn zärtlich und jammerte unter Tränen fo lang, 
bis Anderl unwirſch ward und nah der Urſache des 
Geheuls fragte. | 

„Sie woll’n uns nah Meran fchiden!“ 

„Dumm’s Zeug! Sch geh’ nit! Wegen dem bipl 
Hulten ift’s nit der Müh’ wert! Gleich nur ein paar 
Täg Ruh’ im Bett, aft'n fteh’” ich wieder g’jund und 
feft auf den Füßen!“ 

Wie willig die Bäuerin dies glaubte! 


* * 
2 


„Wenn nur die Sonn’ bald jcheinen tät’!“ meinte 
Anderl nach einigen troftlos trüben Tagen. „Warm’s 
Wetter brauchet ih, an die Luft möcht' ih! Da tät’s 
bald bejjer werden in der Bruft!“ 
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Der Bäuerin waren dieſe jehnjuchtspollen Worte 
wie aus der eigenen Seele gejprochen, doch fie ſchwieg. 
Annamirl wollte nicht fundgeben, wie unbehaglidh fie 
ſich im neuen Heimatl, im „Schiefer“, fühlte, wie ſchwer 
diefe Felfenwucht und fehauerlihe Ode auf die Seele 
drüdte. Unwillkürlich ftellte die junge Frau in heim- 
lihen Gedanken Vergleiche an zwiſchen dem elterlichen 
Sölönerbäuschen mit feiner Not und dem großen Ge— 
höft, deſſen Gebieterin fie geworden war, Faſt fehnte 
fie fih in die ärmlichen Verhältniſſe zurüd, Aber es 
hieß ausharren und überwinden. 

Einer Empfindung namentlid) vermochte Annamirl 
nicht Herr zu werden: der Abneigung gegen den Schwa- 
ger, den eigentlichen, wenn auch fohuldlofen Urheber 
der über Anderl gelommenen Rrantheit. Der Gedante 
daran wirkte wie ein Stachel und wollte die Abneigung 
jteigern bis zum Haſſe. Zuweilen ftellte fich freilich 
die beſſere Erkenntnis ein, daß Joſeph am Bruder 
edel und gut gehandelt hatte, gänzlich fchuldlos ei, 
und daß Anderl nicht fo unfinnig hätte rennen follen. 
Diefe beſſere Überzeugung wich aber rafch wieder der 
düjteren Sorge, Bas Herz hing am Gatten, die Ab- 
neigung richtete fih gegen den Schwager, den Sonder- 
ling, den Narren im Schiefer. 


%* %* 
% 


Auf dem Lusnerhof ging das Leben feinen Lauf 
wie früher, Sepp mußte feine Wandergelüfte wieder 
unterdrüden, fih ganz an das Haus und rege Arbeit 
gewöhnen. Bezüglich üblicher Viehverkäufe und der 
Beihidung des Spätherbitmarktes fragte Sepp den 
Bruder, der fih nun zwar außer Bett, aber doch nicht 
befonders wohl befand und wenig Intereſſe für Ge— 
Ihäftsangelegenheiten bekundete. Unverkennbar war 
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eine Veränderung bei Anderl vorgegangen, denn die 
Gleihgültigkeit gegen feine neue Stellung, der Mangel 
an Selbitbewußtjein war unnatürlich. 

Diefe Wahrnehmung ging Zofeph ganz befonders 
zu Herzen, ängjtigte ihn und gab ihm fchließlich Ver- 
anlaffung zu dem Vorſchlag, den Rat eines zweiten 
Arztes einzuholen oder zu einer Unterfuhung in die 
Kreisſtadt zu fahren. 

Er verftummte aber augenblidlich, als Anderl, die 
gutgemeinte Anregung falſch deutend, erwiderte: 
„Kannſt es denn nit erwarten, bis du wieder der Lusner 
wirſt?“ 

Daraufhin verließ Sepp, ohne ein Wort zu erwidern, 
die Stube, Die Marktbeſchickung unterblieb wie jeg- 
liher Viehhandel, denn Sepp wollte jedes Geldgefchäft 
lieber vermeiden, Unter dem unbehaglich und geipannt 
gewordenen Verhältniſſe litt Sepp am meijten, doch 
beitrebte er jich, jeden Groll zu überwinden, befonders 
aber das manchmal aufiteigende Gefühl, das jeden ehr- 
lihen Menſchen überkommt, wenn er jich falfch beurteilt 
liebt. 

Etlihe fhöne Lage im Spätberbit befferten die 
Stimmung des Ehepaares. Der lachende Sonnenſchein 
erleichterte der verzagten Bäuerin die Eingewöhnung, 
milderte die Herbheit der Einſamkeit und Öde im 
Schiefer. Anderl hodte in Deden gehüllt auf der 
Bank vor dem Haufe und fonnte fih, Seltener quälte 
ihn das Rafjeln in der Bruft. Derjchwand die Sonne 
und lag der Hof im Schatten, dann mußte der fröjtelnde 
Anderl freilich fchleunigit in die geheiste Stube ge- 
bracht werden, 

Zu Rathrein hieß es aber, Abichied von der Sonne 
nehmen für etlihbe Monate. Im Schiefer ftellte zu 
diejem Termine das Weltliht feine Zätigkeit ein. 


D Novelle von Artur Achleitner. 115 





Bald darauf verjchlimmerte ſich auch der Zuſtand 
Anderls wieder. 

Heftige Regengüffe wedten felbit bei den keineswegs 
ängitliben Schieferleuten, die an die rauhen Hoch- 
gebirgsverhältniffe gewöhnt waren, gewiſſe Befürdh- 
tungen. Das Gelnatter des Steinjchlags war der Vor- 
bote kommender Ereignijje. Exit prafjelten faujtgroße 
Scieferbroden von den Höhen herab, dann gefährdeten 
mädtige Felstrümmer den Verkehr auf dem über- 
ſchwemmten Sträßlein. 

Für den Lusnerhof beitand ja zunächſt keine direkte 
Gefahr, mißlich aber war es, für die Zeit des Gtein- 
ichlags von der Außenwelt abgeichlojfen zu fein. 

Die Verjchlimmerung im Zuftande Anderls ver- 
anlaßte Annamirl, Sepp zu bitten, den Bruder im 
Magen hinauszubtingen, ehe es im Winter zum Schnee- 
fall kam. 

„Sell gebt jet nimmer. Der Steinichlag laßt keinen 
Magen duch,“ erwiderte der Schwager. 

„Es muß aber gehen! Um den Anderl fteht es nit 
gut, Wir werden ihn nah Meran bringen müffen, 
wenn er au nit will, Sch bitt’ dich, Sepp, hilf mir 
Dazu!“ 

Den Bitten der immer noch heimlich Geliebten 
tonnte Sepp nicht widerjtehen, er wollte die Fahrt 
wagen. Nur war es für heute der vorgefchrittenen Zeit 
wegen zu ſpät, doch gleich morgen früh jollte der Wagen 
eingejpannt werden. 

Die Bäuerin war zufrieden, Anderl aber weigerte 
ſich entjchieden, das Gehöft zu verlaffen; er kannte die 
Gefahren des GSteinjchlags. 

Nah einer ftürmifchen Regennaht mit heftigem 
Schneefall in den Höhen brach trüb ein troftlofer Morgen 
im nebelerfüllten Schiefer an. 
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Auf das Drängen Annamirls hin zog Sepp bie 
Rutihe aus dem Schuppen, während der Roßknecht 
im Stalle die Pferde anſchirrte. Des öfteren bielt 
Sofeph inne und horchte, Das Gelnatter hatte nacd- 
gelafjen, nur vereinzelt plumpiten große Steine dumpf 
in die Tiefen. Dafür war aber ein Rnaden in der 
Höhe zu hören, ein Rniftern, wie wenn Felſen fich an- 
einander reiben, Dann wieder dröhnte es dumpf. 

Sn der Schlafitube beftürmte Annamirl den fchwer 
huftenden Gatten, die Fahrt wenigitens bis zum Graben- 
Dorf zu wagen. Aber AUnderl weigerte ſich. „Stein- 
Ichlagficher ift unfer Hof auch,“ ſagte er. 

„Sp fehlt’s dir halt an der rechten Schneid I“ fuchte 
fie ihn anzufeuern, 

„Sell nit, aber in den gewiſſen Tod will ich auch 
nit fahren, Rann leicht fein, daß heut der Berg lebendig 
wird und der Wald lauft. Da bleib’ ich lieber im 
jicheren Haus,“ 

. Bor dem Gehöft jtand Sepp und beobachtete den 
Fichtenwald oben, foweit der flatternde Nebel dies 
zuließ. Unverkennbar befand fich die ftark geneigte 
Fläche in langjamer Bewegung in der Richtung gegen 
das Sträßlein, und ebenfo fhien gegenüber der abge- 
holzte Steilhang rutichen zu wollen, 

. Haftig Shob Sepp den Wagen wieder in den Schup- 
pen, dem Roßknecht, der eben die Pferde aus dem 
Stalle führte, befahl er auszufhirren. Und dann er- 
folgte der Alarmruf: Alles in den Keller flüchten! 

Sepp widelte den Bruder in Deden und trug ihn 
hinab in den ficheren, ftartgebauten Keller, wo ich 
bereits die zitternden Mägde eingefunden hatten. Raſch 
famen auch die Rechte und zuleft die jammernde 
Bäuerin, 

Nachdem ſich Zojeph vergewifiert hatte, daß alle 
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Hausbewohner verjammelt waren und genügend Pro- 
viant nebit Waffer für einige Tage fich im Gewölbe 
befand, ließ er die Dide Eifentür nieder. 

Bebend begann das Gefinde zu beten. 

Dumpf drang das Oröhnen und Rrachen in den 
Keller. 

Draußen wütete der Zodfeind der Rulturen und 
des menſchlichen Zleißes, Steinmuren liefen zu Tal, 
die Berge wanderten, aufgelodert von der vielen Näjfe, 
haltlos rutjchten ganze Flächen nieder; ein Fichtenwald 
geriet in Bewegung, erſt ein langjames Wandern, ein 
Schwanten, dann mit Zunahme der Schnelligkeit im 
Sturze fhlugen die Bäume krachend aneinander, Die 
Stämme bariten, bildeten einen ungeheuren, unent- 
wirrbaren Knäuel, der, alles mit fich reißend, in die . 
Tiefe ſtürzte. Dieſem Chaos folgten praffelnd und 
fnatternd Ströme von Schieferjchutt, die, von dichten 
Staubwolten begleitet, ſich in die Tiefe ergoijen, viele 
Meter hoch alles mit Geröll überſchüttend. HGtein- 
ſtröme von beiden Seiten jtürzten hernieder, ein un- 
geheures Chaos von Erde, Geröll, Felstrümmern, der 
zerfchmetterte Wald — alles das ftaute fich im engen 
Graben, füllte turmhoch die Schlucht. Und zornig, 
vergeblih nagten die hochgeſchwollenen Wellen des 
Wildbaches an diefer hier undurchdringlichen Mauer, 
die den Abflug verhinderte. Schnell entitand ein See, 
der immer höher wuchs und feine Flut zurüddrängte 
in die Schieferbuchtung hinein, 

Als das Dröhnen und Gelnatter nachgelafjen hatte, 
nichts mehr zu hören war, hoben Zofeph und zwei 
Knechte durch kräftiges Anſtemmen die Rellertür in 
die Höhe. Gottlob: innen war das Haus unverfehrt. 
Aun eilte Sepp ins Freie. Ein Weheruf entfuhr 
ihm beim Anblid der gräßlihen Berheerung im Graben 
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tnapp vor dem Zusnerhügel, Er fah die wachfende 
Waſſergefahr. Was der laufende Berg verjchonte, 
mußte der im Abflug gehemmte Wildbach vernichten, 
Raſch holte Sepp das Gejinde zur Hilfe; man mußte 
verjuchen, dem Stauſee einen Abflug zu verfchaffen, 
ein Rinnfal duch das Chaos zu graben, Allen voran 
arbeitete er unbetümmert um die noch immer nieder- 
tiefelnden Geröllmaſſen. 

Aber was konnten die wenigen Menſchen leiften? 
Es erwies ſich bald als unmöglich, eine Rinne zu graben. 
Etlihe Tage noch, und der Lusnerhof wird von den 
Wogen des Staufees verſchlungen fein. 

Sepp hielt von der Hügelhöhe Umſchau. Er mußte 
duchlommen, um Hilfe zu holen. Die Knechte ſchrieen 
auf, als fie jahen, wie Sepp ſich anſchickte, das Zelfen- 
chaos zu überklettern, 

Oft rutfchte er mit den Geröllmaffen nieder, doch 
immer erneut raffte er fich auf, bis es ihm gelang, die 
Höhe zu erreichen. 

Ein letter Wint hinüber zu den verzweifelnden 
Zusnerleuten, dann verfchwand Sepp. 

Das zurüdbleibende Gefinde fchaute fich erfchredt 
an. Es glaubte nicht daran, daß der Sepp Hilfe holen 
wollte, nein — der „Narr“ wollte fie ſchmählich ver- 
lajjen, ji hinaus in den Graben retten. Erſt fchentte 
er den Hof weg, und nun er ſah, daß das Gehöft ver- 
loren fei, ließ er es feige im Stich. 

Schreiend kehrten die Rechte und Mägde in das 
Haus zurüd und berichteten der zitternden Bäuerin die 
Ihmählihe Flucht des Schwagers. 

Anderl, der in fein Bett gebracht worden war, 
wollte an die Flucht des Bruders noch nicht glauben, 
als aber zwei Tage vergingen, ohne daß vom ver- 
Ihwundenen Sepp irgend ein Lebenszeichen erfolgte, 
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und als die Wogen des Staufees immer näher gegen 
den Lusnerhof ſchlugen, da brach auch feine Zuverſicht 
zuſammen. 

Das Unwetter hatte nachgelaſſen; neugierig beſah 
jih Die Sonne die Folgen der Rataftrophe, 

Duch den Boden, auf dem der Lusnerhof ftand, 
lief ein Beben. Pie Bilder fielen von den Wänden, 
Zn den Mauern fnifterte es. Die armen Bewohner 
verzweifelten, Die Bäuerin verfluchte den „Narren“. 

Das Waſſer in den Stuben des Erdgeſchoſſes ftand 
ſchon über ein Meter hoch, als die Hausinjafjen fich 
zur Flucht auf den freilich noch immer unjicheren Steil- 
bang entihloffen., In Bündeln trugen die Rnechte und 
Mägde Kleider und Wäſche duch die Flut zum Steil- 
hang, von deifen Höhe noch immer Schiefergeröll ber- 
niederriejelte. Dann follte der Anderl durch Das 
Waſſer getragen werden, 

Oben in der Rrantenftube ſaß Annamirl am Bette 
des Gatten, den Einſturz des Haufes und den Tod 
erwartend, mit der Verzweiflung im Herzen. 

Da erbraufte ein mächtiges Raufchen der Waffer- 
fluten, der Staufee flog ab, das Waſſer mußte endlich 
ſich durchgearbeitet haben. 

Binnen einer Stunde war der Lusnerhof von der 
Mafjersnot befreit, 

Im Graben aber herrfchte ein fchauerliches Getöfe, 
die ungeheuren Wafjermaffen jtürzten donnernd zu Sul 
und riſſen vom Bergſturz mit, was fich ihnen entgegen- 
ſtemmte. Sie trugen das Unglüd nun hinaus ins Tal, 


”* * 
% 


Im Lusnergehöfte wurden die unteren Räume vom 
Schlamme befreit, die Dienftboten wagten wieder zu 
hoffen, daß das Argſte überftanden fei. 
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Annamitl ſaß oben in der Rammer bei ihrem Mann 
und erllärte, daß fie nicht länger im Schiefer verblei- 
ben, fondern das Unglüdsgehöft verlajjen wolle für 
immer. Anderl folle, jo bald die Verbringung in das 
Grabendorf erfolgt fein werde, den Hof verkaufen. 

Aber das wollte der Anderl nicht. „Sell wohl nit! 
Im Schiefer it mein Heimatl!“ 

„Heimati hin — Heimatl her! Wo das Unglüd 
bauft, will ih nit bleiben!“ 

„Das allergrößt’ Unglüd darf uns nit vertreib’n! 
Du wirst dich ſchon noch angewöhnen, denn den Lusner- 
hof därf ich nit verkauf'n. Der Sepp bat ein Redi, 
auf dem Lusnerhof zu bleiben.“ 

Zn die jtille Stube drang das Gefchrei der Rechte, 
die ihrer Überrafhung ob der unerwarteten Rückkehr 
des „Narren“ Luft madten, und glei darauf erfchien 
der Sepp. 

„Nichts für ungut,“ fagte er, „und jeid nit bös übers 
Ausbleib’n! Es hat fein müjjen!“ 

Ehe noch Anderl fprechen konnte, rief die Bäuerin: 
„Es bat fein müfjfen! Alles in der Not verlafien und 
davonrennen, ohne ein Wörtl zu fagen!“ 

Anderl gab mit der Hand ein Zeichen, das die Bäuerin 
veranlajjen follte, die Vorwürfe einzuitellen. 

Erbittert fuhr die aber fort: „Es wird immer fchöner 
im Schiefer! Nit einmal fragen därf man, wo der 
Herr Schwager bleibt!“ 

Sie ftand auf, und gleich darauf fiel die Tür krachend 
hinter ihr ins Schloß. 

Sepp trat an das Krankenbett des Bruders. „Sei 
nit bös, Anderl! Pie Not hat mich getrieben, die Leut’ 
vom Grabendorf zu holen. Sogar Militär hab’ ich 
zur Hilf’ rufen müſſen, und wir hab’n fleißig gearbeitet, 
bis das Waffer den Abflug gefunden hat. Gott ſei's 
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gedankt — es iſt geglüdt! Aber abg’jperrt bleibt der 
Zusnerhof noch lang, denn das Wegräumen wird nit 
jo g’ihwind möglich fein.“ 

Mortlos reichte Anderl dem Bruder die Hand und 
drüdte die blutig gerijfenen Finger. 


x * 
* 


Der Winter fiel ein. Bis zu den Fenſtern des 
oberen Stodwertes reichte der Schnee. Zur Stalltür 
war ein Stollen ausgefchaufelt worden. Für Der- 
minderung des gefährlihen Schneedrudes auf das 
Hausdah hatte Sepp nah Möglichkeit geforgt. 

Für die Lusnerleute war die winterlihe Gefangen- 
Ihaft nichts Neues. Aber die im Grabendorfe draußen 
aufgewachfene Bäuerin empfand fie fehr läſtig. Was 
jollte werden, wenn der Anderl ärztliche Hilfe brauchen 
würde, oder wenn im Haufe Feuer entjtünde, oder die 
Lebensmittel auf die Neige gingen? 

Es fchneite ununterbrochen. Soll um Zoll wuchs 
die Schneehöhe. 

Der Sepp richtete zwar nie ein Wort an die Bäuerin, 
war ihr aber ſchon durch feine bloße Anwejenbeit läjtig, 
Die Abneigung gegen den Mann, der in ihr Schidjal 
duch feine närrifhe Schenkung jo tief eingegriffen 
hatte, wuchs wie der Schnee vor dem Haufe, 

Manchen Abend verbrachte der in le&ter Zeit ſtark 
abgemagerte Anderl am Ofen in der Eßſtube des Erd- 
geichofjes, um duch Beteiligung an Gejprächen mit 
dem Gefinde doch etwas Zerjtreuung und Unterhaltung 
zu haben. Sn ſolchen Stunden Schnitten beim Scheine 
der Hängelampe die Rrnechte Spreißelholz, die Mägde 
ftridten oder fpannen Flachs. Sepp hodte gewöhnlich 
am Ziihe und las, Die Bäuerin flidte Wäjche mit 
heftigen Stichen, ärgerlih auf ſich und die läjtige Ge— 
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fangenſchaft, und direkt zornig ward fie, als der Nlein- 
Inecht erzählte, wie hart fih der Winter im Paznaun- 
tale zuweilen anlaffe mit einem fo ungeheuren Schnee- 
falle, daß jedes einzelne Haus für viele Wochen vom 
Verkehre abgefchnitten fei, und daß ein während diefer 
GSefangenfhaft Verjtorbener im Speicher dem Zroft 
ausgejeßt werden müſſe. 

„Halt ’s Maul mit dem Geſchwätz!“ fchrie fie den 
Knecht an. 

Derwundert blidten die Dienftboten auf. Still ward 
es in der Stube, Nur die Standuhr in der Ede tidte 
weiter, 

Da nahm der Anderl das Wort und ſprach: „Sein 
tut’s grad’, als ging ein Engel durch die Stuben! Wird 
wohl ein Bote vom Senjenmann fein!“ 

„Hör auf! Ich will das nit hör'n!“ rief Annamirl. 

„Ruß aber doch wohl ein Engele fein, das mir die 
Schmerzen abnehmen will! Mertwürdig, wie mit jet 
leiht und lind worden iſt! Sollt’ ich 'leicht gar g’jund 
werden wollen im fchwerjten Winter und daheim im 
Schiefer?“ 

Aller Augen richteten fih auf den ganz weiß im 
Gefiht gewordenen Bauern. Auch der Sepp blidte 
auf, gewahrte die Totenbläſſe des Bruders und fchritt 
eilig zu Anderl hin, 

Und wieder ſprach der: „Reine Sorg’, Sepp! Mir 
iit feltfam wohl! Laß dir danken für deine Guttat, 
Sepp! Und bleib ein braver Schaffer und Sorger 
der Annamirl, auch dann, wenn fie harb iſt auf dich 
und unfer Heimatl!“ 

Annamirl ftürzte fchluhzend zum Gatten und um- 
klammerte feine Rniee. 

„Reine Sorg’, Annamirl! Mir ift ja jo wohl! Bloß 
kalt, arg kalt in den Füßen!“ 


0 Novelle von Artur Achleitner. 123 





Sepp wollte zugreifen, um den Bruder hinauf in 
die Schlafitube und zu Bett zu bringen. 

„Nit — nit!“ wehrte der ab. „Sch will herunten 
bleiben bei den Leuten — und beim Engele! Nit ins 
Bett, dort müßt’ ich heut nacht fterben!“ 

„Anderl! Was haft denn nur um Gottes willen?“ 
ſchluchzte die Bäuerin. 

Die Mägde weinten und begannen zu beten. 

Andreas nidte und legte die kalte Hand auf Anna- 
mitls Ropf. „Bitten möcht’ ich dich, hab’ unfer Hei- 
matt lieb, wenn’s auch hart und grob ift im Schiefer! 
Und vergiß nie nit, daß der Sepp mein größter Wohl- 
täter geweſen ift! Sell ijt er, ja, Gott weiß es!“ 

Ein Seufzer quoll von den bleichen Tippen. Sanft 
glitt das Haupt auf das Kiſſen. 

Dom wildeiten Schmerz gepeinigt, warf ſich Anna- 
mirl auf die Leiche, Gott und die Heiligen anrufend 
um Hilfe in ihrer Verzweiflung. 

Die Knechte und Mägde knieten auf der Diele nieder 
und beteten die Sterbgebete. 

Liebreih und janft wollte Sepp, dem die Augen 
voll Tränen ftanden, die Schwägerin ftüßen. 

Doch Annamirl ſchrie auf und fchlug nach ihm. „Du 
bift an allem ſchuld! Du bift der Mörder meines Anderl !“ 
Schrill gellten diefe Worte der wildeiten Verzweiflung 
duch die Stube. 

Erfchredt hielt das Gefinde im Beten inne. Wie 
eine Furie ſchlug Annamirl auf den Schwager ein, der 
jih ohne Abwehr Schlagen ließ. 

Die Rechte griffen endlich zu und trennten die vor 
Schmerz ſchier wahnfinnig gewordene Bäuerin vom 
Sepp, und die Pirnen brachten Annamirl auf ihre 
Stube und verblieben bei der Bäuerin zum Trofte und 
Gebet. 


124 Der Narr im Schiefer. oO 

Abwechjelnd hielten Sepp und die Rnechte die 
Totenwache über Naht. Geweihte Wachsterzen wur- 
den geholt und angezündet. Leiſe nifterten die Flämm⸗ 
chen. 

Und am Morgen verfammelte fih alles wieder in 
der Stube. Vor der Leiche des Lusner wurde gebetet, 
Sepp jprach die Abfchiedsworte als Stellvertreter des 
Pfarrers, der in die Weltabgefchiedenheit des Schiefers 
niht kommen konnte. „Sind wir Schieferleut’ ab- 
geichloffen von allem, doch nit von Gott dem Herrn, 
der trotz Bergſchutt und Schnee auch bei uns ift! Gott 
gib dem armen Toten die ewige Ruh’ !“ 

Bisher hatte fih die Bäuerin ruhig und gefaßt ver- 
halten. Als die Rnechte fich aber anſchickten, die Leiche 
wegzutragen, jtürzte fie fih auf den Toten und fchrie 
gellend, daß fie die Leihe nicht forttragen laffe. 

Ratlos blidten die Knechte auf Sepp, der nun befahl, 
es folle die Leiche in die Stube der Bäuerin gebracht 
werden, wenn fie fie nicht von ſich laſſen wolle. 

Da gab Annamitl endlich) nach, und die Leiche wurde 
in den Speicher getragen und dem Gefrieren ausgeſetzt. 





* % 
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Das Gejinde nannte den Sepp nun wieder „Lus- 
ner“, weil fie ihn wieder für den Heren und Gebieter 
auf dem Anwejen hielten. Doc jofort wies er darauf, 
daß die Witwe feines veritorbenen Bruders die Eigen- 
tümerin des Gehöftes, daß alſo Annamitl die „Lus- 
nerin“ fei. 

Die Dienftboten fchüttelten die Röpfe, und unter 
ſich meinten fie, daß der Sepp wahrhaftig ein richtiger 
Narr fei; es erſchien ihnen unbegreiflid, daß der Sepp 
nad dem Ableben Anderls das Anwefen abermals ver- 
ihente, der Witwe überiiehe, die Doch den Schwager 
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als Sodfeind betrachtete, ihm deutlih Haß und Der- 
achtung zeigte, Weiterer Anlaß zu derartigen Erörte- 
rungen war aber fo lange nicht gegeben, als man völlig 
eingejchneit und abgefchloffen war. Annamirl verblieb 
die meilte Zeit im oberen Stod, in die gemeinjame 
Eßſtube kam fie felten und entfernte ſich jofort, wenn 
der Sepp eintrat. 

Eine offene Auflehnung gegen den Sepp inägten 
die Dienjtboten aber doch nicht; nicht nur war der Sepp 
Doch der frühere Eigentümer, er hatte auch eine be- 
fondere Art, feine Befehle zu erteilen, die ein Igno— 
tieren nicht rätlich erjcheinen ließ. Schließlich wußten 
fie auch nicht, wie ſich die Beſitzfrage noch klären werde. 

So lebten die Leute in ihrer Gefangenſchaft unter 
einem bänglihen Drud, in einer gejpannten Erwartung 
por einem Ereignis, das eine Löfung oder einen ge- 
waltfamen Bruch bringen mußte. 

Mißtrauen und eine gewilfe Scheu erwedte in ihnen 
das Verhalten der Witwe, der in ihren Augen lodernde 
Haß, ihre YZurüdgezogenheit und ihr beängjtigendes 
Schweigen. Mit Sehbnfuht wurde die Schneejchmelze 
erwartet, obgleich fie für die Leute im Schiefer immer 
die Gefahr der Lawinen und Steinmuren bradte, 

Spurlos gingen die winterlihen Feittage im Ge- 
höft vorüber, man achtete ihrer in der Gefangenjchaft 
nicht; es war ein Tag gleich dem anderen mit derjelben 
ſchnell erledigten Arbeit und der troftlofen Ode. 

Der Sepp litt Schwer unter dem Haß der Schwägerin, 
ſtumm kämpfte er die Verſuchung nieder, mit Annamirl 
abzurechnen, die qualvoll gewordene Lage duch ein 
energiihes Auftreten zu MHären. Der Mannesftolz 
wollte ſich doch in ihm regen. In feiner kalten Rammer 
fragte fih Sepp immer wieder, was den Haß, die tief 
verlegende Berachtung Annamirls nur erzeugt haben 
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tönnte. Begreiflih erjchien der Schmerz über den Tod 
Anderls, Sepp konnte ſich's annähernd benten, wie 
ihwer eine Frau leiden muß, welcher der Gatte nad) 
fo kurzer Ehe für immer genommen wurde. Berech— 
tigte aber diefer Schmerz zu fo unfinnigen Anklagen, 
zu einem jo wahnwitigen Hafje? 

Sepp wußte fih frei von jegliher Schuld, Den 
frühen Tod des Bruders beklagte Sepp von ganzem 
Herzen; er hatte Anderl glüdlih machen wollen, und 
troß der feindfeligen Haltung Annamirls wollte er auch 
der Schwägerin beijtehen in der Bewirtichaftung des 
Hofes. 

Ein Gedanke aber madhte Sepp erzittern. Was 
follte werden, wenn Annamirl als Eigentümerin ihn 
vom Lusnerhofe wies? Das Recht dazu hatte fie, denn 
im notariellen Dertrage war der Verzicht Sepps klar 
vereinbart, Mit jeder Faſer feines Herzens hing aber 
der Sepp an der Heimat; fie verlajjen zu müfjen, wäre 
entjeglich für ihn gewejen. Kündigte ihm zu Georgi 
die Bäuerin, jo mußte er geben. 

Die Reue nagte im Herzen. Es war doch unklug 
geweſen, fih ohne jeden Vorbehalt des Beſitzes ent- 
äußert zu haben, Möglih wäre es ja, den Verzicht 
umzuftoßen, eine Art berechtigter Notwehr wäre es ja, 
wenn der Sepp in diejer Hinficht vorgehen würde, um 
jih die Heimat zu retten, das Verbleiben zu fichern. 
Sepp ftöhnte in der Angſt vor der Ründigung. Seine 
Gedanken wurden wirt. Sein Sonderlingwefen, der 
Derfud, in ein Menſchenſchickſal einzugreifen, den 
Bruder glücklich, ſich felbit freier zu machen, fich die 
ausfihtslofe Liebe aus dem Sinn zu reißen, hatte ihn 
in eine troftlofe Lage gebracht, machte ihn nun jelbit 
wegen des drohenden Heimatverlujtes unglücklich. 

“ « 
v 
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Dem Ralender nad follte es Ofterfeit fein. Draußen 
wütete ein Schneegejtöber wie um Weihnachten, War 
die alte Schneedede gejunten bis zur Höhe der Fenſter 
im Erdgefchoß, der Neufchnee brachte wieder Zuwachs. 
Es war ein überlanger Winter diesmal im Schiefer. 
Die Dienitboten fragten den Sepp, wie es mit den 
DOftergaben gehalten werden folle. Eier, Raudifleifch 
und Rotwein zu den Feiertagen wollten fie haben, 

Sepp verwies die Leute an die Bäuerin. 

Wider Erwarten zeigte fih Annamitrl den Wünfchen 
des Gejindes zugänglich. ine weichere Stimmung 
fhien über die junge Witwe gelommen zu fein. Pie 
Bewilligung nüßte aber nicht viel, denn die Hühner 
legten noch nicht, die Vorräte an Rauchfleiſch waren 
aufgezehrt, nur Wein war genügend vorhanden. 

Den Ralender hatte Sepp an ſich genommen, Täg- 
lih ftrih er die Tage aus, der Georgitermin näherte 
ſich bedenklich. 

Oft hatte Annamirl den im Speicher liegenden toten 
Gatten beſucht, der linnenummwidelt auf einem Stroh- 
fade rubte und der Verbringung in die geweihte Erde 
des Friedhofes im Grabendorfe harrte. Se öfter aber 
Die junge Frau ihr Gebet an der Leiche verrichtete, 
deſto mehr gewann fie Ruhe im Herzen, 

Am Morgen des Georgentages weilte fie wieder 
bei dem Toten, Zunächſt betete fie andächtig für fein 
Seelenbeil, dann flüjterte Annamirl: „Zit ein Jammer, 
Anderl, ein großer Zammer, daß du fo früh haft weg 
müjjen von mir! Wird freilich der Wille Gottes g’wefen 
fein! Ich muß dir’s aber jagen, Anderl, daß wir ein 
Rind befommen! Hörft, Anderl, ein Rindl, das feinen 
Vater nimmer fehen wird! Sell wird ein großer Zam- 
mer fein! Aber du kannit ficher fein, Anderl, ich werd’ 
das Rindl treulih aufziehen zu einem braven, guten 
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Menſchen, follft zufrieden fein in der Ewigkeit mit 
Mutter und Rind! Wenn es ein Heiner Lusner wird, 
ſoll er deinen Namen in der Tau? erhalten. Ich muß 
Dir noch was jagen, Anderl: dem Rindl zulieb und auf 
Daß es gleih von Anfang an fein Heimat! hat fürs 
ganze Leben, will ih auf dem Lusnerhof verbleiben, 
werd’ nit wegziehben, wie ich’s ehnder im Sinn g’habt 
hab’, weil es gar fo grob ift im Schiefer! Wird dir 
wohl recht fein, Anderl? — Weißt, Anderl, ich bring’ 
Das Opfer dem Rindl und auch dir! Dem Sepp nit! 
— Was haft g’jagt, Anderl?“ 

Annamirl horchte ein Weilchen und ſetzte dann das 
Geſpräch fort. 

„Kann ja fein, Anderl, daß ich zu feharf auf den 
Schwager g’weien bin, aber weißt, Anderl, ein Weib 
leidet bitter, arg ift der Schmerz der Frau, die ihren 
Mann hinfterben fieht und weiß, daß es feine Hilf 
geben kann! Sch feh’ es jebt ein: der Schwager hat’s 
am Ende doch gut gemeint, er hat es ſo wenig wie 
wir wiſſen können, daß du die Rrantheit bereits in 
der Brujt g’habt Haft. Wenn du meinjt, Anderl, will 
ih dem Schwager nimmer harb fein, nur gleich ein 
gutes Wort geben, jell kann ich jeßt noch nit. Es wird 
aber ſchon recht werden, muß es werden wegen dem 
Kindl! Ich allein tät’ mich ja hart als Bäuerin, die 
feinen Mann nit hat, Dem Rindl zulieb werd’ ich 
Frieden machen! Hab’ oft und lang darüber finniert, 
Anderl! Erſt ift mir zuviel Bitternis im Herzen g’wefen, 
ich hab’ ja nit anders können, hab’ den Sepp für unferen 
Zodfeind, für deinen Mörder g’halten! Es ift anders 
worden, jeit ich weiß, daß ich Mutter werd’, Wird 
dir wohl recht fein, daß ich Frieden mad’! Das alles 
hab’ ich dir fagen müfjen, Anderl. Sei nit harb und 
wart halt noch ein bißl, einmal muß der Schnee ja fort, 
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dann kriegft ſchon dein Grab, wie ſich's g’hört und recht 
ift für den Lusner im Schiefer! Und jet b’hüt dich 
Gott, Anderl! Der Herr geb’ dir die ewige Ruh’, das 
ewige Licht leuchte dir, Amen!“ 

Annamirl machte das Rreugeszeichen über die Leiche 
und verließ leifen Schrittes den Speicher. 


%« %* 
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Endlih Hub auch im Schiefer ein Riefeln an, der 
Regen träufelte aus dunfterfüllter Höhe in dünnen 
Faden hernieder; jedes Tröpflein biß in den Schnee, 
und der Schneefeinde wurden immer mehr, der Warm- 
regen nahm an Stärke zu, er ließ fich peitjhen und 
jagen vom Höhenwind, der aus vollen Baden blies 
und in der Bergesenge ein wirbelnd Spiel trieb, 

Ein Stöhnen, Krachen und Beriten ging durch den 
Schiefer, gierig warfen fih die Winterfeinde auf den 
Hermelin des Eisherrfchers; alsbald wurden die Felfen 
Ihwarz, der Schiefer bekam feine Naturfarbe wieder, 
der ernfte Charakter des Urgebirges zeigte fich düfterer 
denn je, als die Wafjermaffen der Schneejchmelze über 
die Wände floffen, 

Ein Fließen und Raufchen erfüllte die enge Schiefer- 
welt. Zwiſchen hinein dröhnte der Donner ftürzender 
Schneemaſſen, das PBoltern des Steinichlags. 

Vor dem Lusnerhofe wühlten der Sepp und die 
Kredite, eifrig wurde an der FZreilegung der Zugänge 
gearbeitet, eilig, munter und hoffnungsfreudig. Pie 
Knechte lachten vergnügt und wißelten über den 
„Schorſchl“, der jo gimmig dem Schnee auf den Leib 
rüdte, 

Gegen Mittag fteigerte fih die Kraft des Föhn- 
windes, der Regen hörte auf, die Dunſtwolken und 
Nebeljchwaden verflüchtigten fih, das Himmelsblau 

1909. X. 9 


130 Der Narı im Schiefer. o 


ward fichtbar, und lachende Sonnenjtrablen fielen in 
die Schieferwelt. 

Die Mägde riefen zum Eſſen. Am Tiſche der Mägde 
fand fih die Bäuerin ein und löffelte mit ihnen die 
Bohnenjuppe. Sepp faß bei den Knechten, konnte aber 
faſt nichts eſſen. 

Es gab nach der Suppe blinde Knödel mit Sauer- 
traut. So ſehr die Rrnechte die Rnödel ohne Fleifch 
oder Sped haßten, fie jchludten tapfer, da die Bäuerin 
anwejend war, 

Annamitrl ſchien die Gedanken der Knechte erraten 
zu haben und ſprach begütigend: „Ein bigl noch) begnügt 
euh nur mit blinden Rnödeln! Ihr wißt's ja, das 
Raudfleiih ift aufgezehrt. Iſt aber der Schnee weg, 
kann man hinaus ins Srabendorf, fo foll fofort frifcher 
PBroviant bereingebraht werden, Alſo zufrieden fein 
derweil, und nun laßt uns beten!“ 

Das Dantgebet wurde im rauhen, unverjtändlichen 
Gemurmel verrichtet, Dann entfernte fi) das Gefinde 
bis auf die aufräumende Magd. 

Auch der Sepp wollte die Stube verlafjen, hatte 
Ihon den Finger in das Weihwaſſerkeſſelchen neben 
der Zür geftedt, um fih nah Sitte und Braud 
zu bekreuzen mit geweihtem Wafler, da rief ihm die 
Bäuerin zu: „Bleib noch ein bigl, Schwager, ich hab’ 
zu reden mit dir!“ 

Sepp richtete einen forjhenden Blid auf die 
Bäuerin, die auf den Abgang der Magd wartete und 
dann zum Schwager ſprach: „Sch tät’ dich bitten, einen 
Sarg zu zimmern, Es wird warm, in etlihen Tagen 
iſt's aper*), der arme Anderl foll hinabgebracht werden 
in fein Grab. Und tu’ auch gleich forgen, daß ein Grab- 


*) Schneefrei. 
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itein getauft wird, Sc geb’ dir jede Vollmacht, und 
Geld kannſt nehmen, fo viel du glaubft, daß nötig ift,“ 

„it reht, Bäuerin, Haft mir — fonjt noch was 
zu fagen?“ 

„3a Ich möcht? — Frieden madhen mit dir!“ 

„Frieden?“ ftammelte, feinen Ohren nicht trauend, 
der überrafchte Sepp. 

„ga — wenn du willjt und mir verzeihen kannft!“ 

„Hab’ ich mich nit verhört? Du gibjt mir ein gutes 
Wort?“ 

„Wohl — wohl! Gern auh noch!“ 

Ein Wetterleuchten ging über Sepps bärtig ge- 
wordenes Gejicht, die Augen glänzten, er wollte [prechen 
und brachte keinen Laut über die zudenden Lippen, 

Annamirl trat zu ihm, reichte ihm die Hand und 
fuhr fort: „Vor allem muß ich fagen, Sepp, du bift 
gewiß kein Narr! Ein braver Mann bift, der mit feit- 
ber ein treuer Sachwalter g’weien iſt. Ich weiß es 
wohl, hab’ gut aufgepaßt!“ 

Sepp drüdte die Hand der Schwägerin jo kräftig, 
daß Annamirl austief: „Nit fo arg, du tuft mir ja weh!“ 

Erjhredt ließ Sepp die Hand los und ftotterte: 
„Wie wird mir denn? Es dreht fich ja alles im Schädel! 
G’meint hab’ ich, die Bäuerin wird mir heut zu Georgi 
auftünden.“ 

„Sell wär’ wohl unfinnig von mir.“ 

„Ich bin ja aber ein Narr, fo meinen die Leut’!“ 

„Ich aber mein’, es wird gut jtehen um den Lusner- 
hof, folang der — Narr im Schiefer lebt und ſchafft!“ 

„Dank jchön für die gute Meinung! Fett aber will 
ih ein Baml*) fuhen zu einem hölzernen Rödl für 
den Anderl.“ 





*) Bäumdhen, 
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Annamirl nidte unter Tränen und eilte aus der 
Stube. 


%* % 
$ 

Mit Schneereifen an den Füßen, mit Beil und Säge 
verjehen, war der Sepp ausgezogen, eine Lärche zu 
fuchen, die das Holz für den Sarg Anderls liefern follte, 
3m Schiefer und auf den Lusnerifhen Gründen gab 
es keine Lärchen, wohl aber hoch oben am Steilhang 
neben dem Mlaffenden Riß, den die lette Steinmure 
gezogen hatte, 

Nah einem mühevollen Aufitieg erreihte Sepp 
jene Stelle, ein Lärhenwäldchen auf ärariſchem Grunde, 
alſo Staatseigentum. Pas wußte Sepp recht wohl, 
und darum hütete er fi, einen ihm brauchbar fcheinen- 
den Stamm zu fällen. Er band nur Beil und Säge 
an ibn, dann eilte er, den Lamwinenjtrichen vorjichtig 
ausweicdhend, zu Tal und ins Grabendorf zum Förfter. 

Der alte [hwerhörige Beamte ftaunte ob des über- 
rafhenden Beſuches. „Verlaubt denn der Schnee ein 
Heraustommen aus dem Schiefer?“ fragte er. „Sch 
hab’ gemeint, ihr feid auf dem Lusnerhof noch für eine 
Weil eing'ſchloſſen.“ | 

„Ich bin ja nit auf dem Straßl heraus, ich komm' 
von der Höh’,“ 

„Das willit, Lusner?“ 

„Bitten möcht’ ih um einen Lärchenſtock, er foll 
aber nichts koſten.“ 

„Wozu braucht du denn einen Lärchenftod?“ 

„Einen Sarg muß ich machen für meinen Bruder, 
der im Winter verjtorben iſt.“ 

„Was? Der Lusner Anderl ift g’itorben? Mein 
Beileid! Ich werd’ ein Daterunfer für ihn beten, 
Und den Lärchenſtock kannſt ſchon haben; ich glaub’ 
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aber nit, daß du aus einem Strunk Holz genug für 
einen Sarg gewinnft.“ 

Abfihtlih auf die Schwerhörigteit des Förfters 
ipetulierend, brummte der Sepp in feiner Bauern- 
ſchlauheit, es ftünde freilih ein „Baml“ auf dem 
Lärchenſtocke. 

Der halbtaube Förſter glaubte, daß der Sepp in 
ſeiner ſtillen Art gedankt habe und meinte: „Iſt ſchon 
recht und nit des Dankes wert! Nimm dir nur den 
Lärchenſtock! Mußt halt die kurzen Bretter überein- 
andernageln, anjonften wirjt feinen Sarg machen 
tönnen! Und jchön wird der Sarg nit grad’ werden! 
Warum nimmit nit einen Fichtenſtamm aus deinem 
Gehölz?“ 

Stolz erwiderte Sepp: „Ein Lusner wird nit im 
fihtenen Rittele begraben! Pa muß allemal ein 
Lärchenholz her!“ 

Der Förfter hatte die Worte verjtanden, „hr 
Bergbauern feid aber ſchon b’jondere Querköpf'! 
Raprizieren fih auf einen fürnehmen Lärchenſarg, 
wollen aber nichts dafür bezahlen und betteln beim 
rar um einen Rodungsftod!“ 

Der Sepp bielt eine Aufllärung nicht für not- 
wendig, dankte mit kräftigen Handichlag und fuchte 
nun den Pfarrer auf, um das Ableben des Bruders 
und die Beerdigung anzumelden, 

Selbitverftändlih wollte der Pfarrer einen be- 
timmten Zermin für die Beitattung nebſt Seelen- 
gottesdienft haben, Sepp verwies jedoch auf die zur 
Zeit noch unfiheren Schnee- und Wegverhältniffe, auch 
jei es ungewiß, ob man die Leiche über oder durch die 
Srümmer des Bergiturzes und die Schuttmuren 
bringen könne. 

Unter diefen eigenartigen Umitänden wurde ver- 
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einbart, daß die Leiche Anderls, fobald fie zugeführt 
werden konnte, in der Schädellammer über Naht auf- 
bewahrt, die Beerdigung dann am nädhjtfolgenden Tage 
vorgenommen werden folle. 

Erſt Spät am Abend und völlig erihöpft fam der 
Sepp im Gehöft an. Aber er war höchlich zufrieden 
mit dem erreichten Erfolg beim Förſter. Darüber ſprach 
er aber nicht, und der Schwägerin fagte er bezüglich 
der Transportverhältniſſe nur, daß der Anderl noch 
einige Zeit auf die Beerdigung warten müſſe. 

Früh am nächſten Morgen ftieg der Sepp wieder 
bergan, hinauf zu feinem „Lärchenſtöckl“. Lijtig lächelnd 
begann er die Zällungsarbeit, die Lärche, ein dider 
Stod, auf dem das „Baml“, in Wahrheit eine mächtige 
Lärche, ftand, wurde ſpannhoch über den Boden durch- 
geſägt und bald zu Fall gebracht. 

„Sp, Anderl, jetzt kriegjt einen noblichten Lärchen- 
fittel — und billig dazu!“ jprach Sepp befriedigt vor 
ſich bin. | 

Mittags kamen die Rechte herauf, die nicht Schlecht 
Staunten über die Tatſache, daB der Sepp einen ärari- 
Ihen Baum zu fällen wagte, aber nichts weiter dar- 
über fagten, Mit Striden wurde der Lärchenftamm 
zum Gehöft gezogen. | 

Auch Annamitl ftaunte ob des prächtigen Stammes, 
noch mehr aber über die Mitteilung des Schwagers, 
daß der Förjter die Tärche zum Zwed der Anfertigung 
des Sarges gefchentt habe. „Werd’ mich wohl be- 
danken müſſen beim Förfter,“ ſetzte fie hinzu. 

Sroden erwiderte Sepp: „Sell hab’ ich fchon getan. 
‚Sit nit nötig, Und der Förſter hört Schlecht, er hat’s 
auch nit gern mit den Weibets.“ 

Aus dem Holze des Lärchenftammes zimmerte Sepp 
zunächſt Anderls Sarg. So viel Holz blieb übrig, 


0 Novelle von Artur Adhleitner. 135 





daß noch ein halb Dubend Tröge verfertigt werden 
konnten. 

Sm Speicher lag Anderl nun im noblen Lärdhen- 
large. Aber die rajch zunehmende Wärme drängte zur 
baldigen Beerdigung. Und nad) Derlauf einer Woche 
tonnte der Transport denn auch gewagt werden. 

Die Knechte trugen den gefchlojfenen Sarg auf einer 
Bahre durch den Schnee; ihnen folgten die ſchluchzende 
Mitwe und der Sepp, hinterdrein fchritten betend die 
Mägde, 

Das Sträßlein wurde, je weiter man ins Tal kam, 
bald fchneeftei, war aber vom Schmelzwajjer über- 
ſchwemmt. Don den jchwarzen Felswänden jprangen 
‚Steine ab, die polternd auf dem Sarge aufichlugen 
und dann zu Boden fielen. 

Der wafjerreihe Wildbach lärmte und fchleuderte 
feine braungelben Wellen in die Höhe, 

Das Gebet verjtummte, als der Zug vor der großen 
Schuttmure angelangt war, 

Bielbewußt traf Sepp feine Anordnungen. Die 
Knechte mußten den Sarg das Bett entlang tragen, 
das dem Wildbad) gegraben worden war. Die Weiber 
aber [hürzten die Röde, Hetterten über die Mure und 
rutfchten auf der anderen Seite hinab. 

Sepp ließ halten für eine Weile. Ein Knecht wurde 
vorausgefhidt zur Anmeldung des Leichenzuges, den 
der Mesner feierlich „einläuten“ folle, und dann reihte 
der Sepp fich als Träger ein. 

Das feierlihe Geläute, das mit allen Gloden fonft 
nur den Biſchof empfing, bradte die ganze Pprf- 
bevölterung auf die Füße, auch den alten Förfter, der 
ih nicht wenig für den Sarg aus erbetteltem GStod- 
holze intereffierte, 

Mit dem Hut in der Hand erwartete der Förfter 
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am Ötraßenrande den Leichenzug, und in ſich hinein 
brummte er über das mächtige Geläut, das doch ſchwer 
Geld koſte. Beim Anblid des unverhüllten Sarges aus 
beftem, allerbejtem Lärchenholz riß er aber die Augen 
weit auf. 

Alles, was geben konnte, folgte betend den Schiefer- 
leuten auf dem Zuge zum Friedhofe. Nur der Förfter 
ging nicht mit; er ſchlug die Richtung ein, die zum 
ärarifhen Lärchenwald hoch oben im Gebirge führte. 
Das merkwürdige „Stödl“ wollte er aufjuchen, aus 
dem der Lusner den prachtvollen Lärchenfarg gezim- 
mert hatte. 


* er %* 

Zoſeph Malfertheiner, der Lusner gebeißen, ftand 
in der Ranzlei vor dem k. k. Bezirtshauptmann und 
wies demütig den Vorladungszettel vor, 

„Alſo der Lusner aus dem Schiefer feid Ihr! Eine 
intereffante Berjönlichkeit, von der ih ſchon mancherlei 
gehört habe!“ 

„Wird nit fein!“ meinte ängſtlich der Sepp. 

„Eine merkwürdige Charaktermifchung — jawohl! 
Nobleſſe und Rriderei vereint in einer Bauernfeele — 
pſychologiſch ſehr intereffant! Ihr feid doch jener 
Zusner, der feinen Hof weggejchentt hat, damit der 
Bruder heiraten konnte?“ 

„Iſt fell verbot’n?“ fragte der Sepp und verzog 
das Gefiht zu einer Jammermiene, 

Der Amtmann late. „Nein, das iſt nicht verboten, 
hingegen ift jeglicher Holafrevel ftreng unterfagt! Gegen 
Euch ift vom k. k. Foritamt Anzeige wegen Entwendung 
eines ärarifchen Lärchenſtammes erftattet worden. Wie 
tommt Ihr dazu, der Forjtverwaltung einen jo großen 
Baum zu entwenden?“ 
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Sepp rief beteuernd: „Sell hab’ ich nit getan! Der 
Föriter hat mir den Lärchenftod geſchenkt!“ 

„Der Förſter behauptet mit aller Beftimmtheit, daß 
er Euch wohl den Stod, nicht aber die darauf gejtandene 
Lärche geſchenkt habe.“ 

„Wohl — wohl! Auch das Baml, was drauf jtand, 
hat mir der Zörjter g’jchenkt, weil ich ihn darum ge- 
bittet hab’ !“ 

„Davon weiß der Förſter nichts, er hat auch davon 
nichts gehört!“ 

„Mit Dergunft, Herr Bezirtshbauptmann! Ich kann 
wahrlih nichts dafür, daß der Förſter nit gut hört! 
Sch hab’ ihn ganz befonders um das Baml gebittet, 
das auf dem Stod g’weien ijt!“ 

„Das ‚Baml‘ war aber eine ſtarke, poll ausgewachjene 
Lärche! Einen jo großen, wertvollen Stamm durfte 
der Förſter ja gar nicht verjchenten, felbft wenn er 
wollte, Es muß irgend etwas dazwijchen liegen, irgend 
ein Bauerntniff. Ihr mußtet Euch doch felber fagen, 
daß aus einem NRodungsftode nicht jo viele Bretter 
gewonnen werden können, um daraus einen Sarg zu 
zimmern! Gejteht ein, dag Ihr den Förſter habt übers 
Ohr hauen wollen!“ 

„Ich hab’ um den Stod und das Baml, was dar- 
auf war, gebittet! Selle Bitt’ muß der Zörfter rein 
überhört haben, wenn er jagt, er tät’ nichts davon 
wiff’n!“ 

„Habt Ihr diefe Bitte um das ‚Baml‘ laut und ver- 
jtändlich, jo kräftig gejprochen, daß fie der Förſter hören 
und verſtehen mußte?“ 

„Mit Dergunft, Herr Bezirtshauptmann! Ge- 
ſchrieen hab’ ich natürlich nit!“ 

„Aha! Vermutlich nur gemurmelt, auf die Schwer- 
börigteit des Förſters fpekuliert mit echter Bauern- 
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pfiffigteit! Nun, wir werden den Fall raſch erledigt 
haben; der Förſter wird jeden Augenblid erjcheinen — 
vielleicht iſt er ſchon da,“ 

Der Amtmann trat in die Schreibſtube, wo richtig 
der alte Förſter bereits wartete. 

Sepp richtete einen ängſtlichen Blick auf den ein- 
tretenden Beamten, und ſcheu fdielte er nach dem Be- 
zirkshauptmann. | 

Der erörterte nochmals den Sachverhalt und ſprach 
laut: „Der Lusner behauptet alſo, er habe nicht nur 
um den Lärchenjtod, jondern auch um das ‚Baml‘, das 
Darauf jtand, gebeten, Was haben Sie darauf zu fagen, 
Herr Föriter?“ — 

Der alte Weidmann erwiderte: „Don einer Bitt' 
um ein Baml hab’ ich nichts gehört.“ 

„Sie find etwas [hwerhörig?“ 

„3a,“ 

„Geben Sie die Möglichkeit zu, infolge Shrer Schwer- 
börigkeit die Bitte um fehentungsweife Überlaffung 
eines Lärchenbäumchens überhört zu haben?“ 

„ah habe die weiteren Worte Lusners als Dant 
für den geſchenkten Lärchenftod aufgefaßt. Zebt iſt's 
mit freilich Elar, daß der Lusner abfichtlich fo gemurmelt 
bat,“ — — 

„So wie der Fall liegt, iſt nichts zu wollen. Von 
einem Forſtfrevel kann nicht geſprochen werden, alſo 
auch nicht von einer Beſtrafung. Der Lärchenſtamm iſt 
freilich ſozuſagen erſchlichen worden, aber zu machen —“ 

„Ich möcht' bitten, daß dieſer Forſtfrevel unbedingt 
beſtraft wird. Und wenn ich bis ins Miniſterium laufen 
müßt’, der Lusner muß verknaxt werd’n!“ 

Da trat der Sepp vor. „Ans Minifterium foll der 
Förſter nit laufen, anfonjten erfahren die Höheren, daß 
der Förſter nit gut hört und dienftuntauglich ift, und 
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der Föriter tät penfioniert werd’n! Sell tät das Lär- 
chenbaml nit wert fein.“ 

Der Amtmann late hellauf und rief: „Lusner, 
allen Reſpekt vor Eurer Pfiffigkeit! Den Namen ‚Narr 
im Schiefer‘ führt Zhr zu unrecht! — Ihr könnt gehen!“ 

„B'hüt Gott mitfammen!“ Sepp grüßte höflich, 
und ſchmunzelnd verließ er die Ranzlei, 

Nun wandte ſich der Bezirtshauptmann zum Förſter. 
„Es gebt doch nichts über Bauernfchlauheit! Nein 
Sweifel, der Lusner hat auf Ihre Schwerhörigteit 
ſpekuliert! Uber was ich nicht in Einklang damit bringen 
kann, das iſt Lusners Nobleſſe bei Abtretung feines 
Anweſens an den Bruder. Wirft ein fchönes Eigentum 
weg, fnaufert aber um etliche Rronen für einen Sarg! 
Die Bauernfeele ſcheint unergründlich zu fein.“ 

Grimmig erwiderte der alte Förfter: „Glauben Sie 
mir, Here Bezirtshbauptmann, in den meiften Zällen 
haben die Bauern überhaupt keine Seele. Und drei 
Bauern find allemal fünf Spisbuben. Man kann gar 
nit genug aufpajjen!“ 

„Stimmt. An die höhere Inſtanz aber werden Gie 
wohl nicht geben — was?“ 

„Freilih nit. Das ift ja das Ärgerlichite bei der 
Geſchicht', dag ih mir den Bauernipott auch noch ins 
Geficht jagen laffen mug! Aus der Haut fahren könnt’ 
ih vor Gift!“ 

„Na, fahren Sie lieber nicht! Der Ärger wird ſchon 
verraudhen. Ich bin wahrlich gejpannt darauf, was 
wir vom Lusner noch alles erleben werden.“ 


* * 
2 


Still, fait feierlich ruhig war es im Schiefer. Ein 
Harer warmer Herbittag ging zur Rüfte mit aller Farben- 
pracht des romantifchen, zaubervollen Hochgebirges. 
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Die bis zu den Höhen hinauf begrünten Steilhbänge 
waren noch heil beleuchtet, wie von einem Goldftrome 
überflutet, der duntle Tannenwald erglänzte im fchei- 
denden Lichte, die Feljenzinnen flammten in roter Lohe. 
Über der Bergeinfamteit wölbte fi) das blaue Firma- 
ment klar und duftig. In der dunklen Schlucht raufchte 
der Wildbach, um Herbiteszeit und bei trodener Witte- 
rung ein zahmer Gefelle; nur draußen am Zobel, wo 
die kleine Welt des „Schiefer“ endete und noch immer 
die Schuttmafjen jenes Bergiturzes als unentwirrbares 
Chaos lagerten, dort toften die Wellen, zornig durd- 
brauften fie den aufgezwungenen Abflug duch das 
geröllteihe Bett. 

Don der Höhe herab kam eilig der Sepp zum Lusner- 
hofe gelaufen, fichtlih erhitt ftrebte er dem einfamen 
Haufe zu, den forjhenden Blid auf den Vorplatz ge- 
richtet. Über das Gefiht flog ein Freudenſchimmer, 
als Sepp hart am Haustor ein Rinderwägelchen ge- 
wahrte. Doch als Rindergefchrei ertönte, war er mit 
wenigen Säten am Wägelchen, griff das Rnäblein 
heraus, und mit zärtlihen Worten ſuchte er es zu be- 
ruhigen. „Bubele — brav fein! Bubele — lieb fein! 
Anderl feines Bubele fein!“ Fürforglih hielt Sepp 
das Rind in feinen Armen und fchautelte es mit leifen 
Bewegungen. - 

Und das Bubele ward ruhig, ballte die Händlein 
und lachte vergnügt. 

„Ah jo wohl, du Heines Tröpfl! Gel, Bubele, wenn 


der Sepp nit bei dir ift, aft’n fehlt dir was, und Bubele 


Ihreit Mordio! Biſt ein feines Bubele, freilich eppas gar 
3° fein für ein Bauerntind, nit recht fhieferig! Macht 
aber nichts, arbeiten braucht der Anderl nit. Dafür it 
der Sepp da! Dem Bubele zulieb hab’ ich mir das 
Streunen abg’wöhnt! Fürs Bubele arbeit’ ih gern!“ 
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An den Stalltüren erfhienen Rnechte, die fich mit 
den Ellbogen anftießen und verjtändnisvoll flüfterten, 
als fie gewahrten, wie zärtlih der Lusner das Rind 
der Bäuerin behandelte. 

Sepp hatte nur Augen und Sinn für das Bubele, 
für den winzigen Brudersfohn, der erjt nach Anderls 
Tod das Licht der Schieferwelt auf dem Lusnerhofe 
erblidt hatte, 

Klein-Anderl fhien rechten Hunger zu haben, denn 
et begann abermals zu fchreien. 

„Was haft denn, Bubele? Warum fchreift denn? 
Haft eppa eine PBußicher’ in der Fatſchen! Wär’ nit 
z'wider!“ Mit dem Rnäblein in den Armen trat Sepp 
an die Haustür und rief laut in den Flur: „He, Bäuerin, 
außerlomm’n! Das Bubele will was!“ 

3m Flur lobte das Küchenfeuer auf, Annamitl 
tochte eben das Abendbrot für das Gefinde, Hell rief 
die Bäuerin: „Gleich komm' ih! Laßt den Rleinen nur 
ein bißl im Wägele liegen, er wird nit verhungern!“ 

Sepp aber ließ fih nicht beijchwichtigen, er trat in 
den Flur und rief: „He, Schwagerin! Z’erft kommt der 
Prinz, aft’n kommen die Eh’halten — verfitanden!“ 

Seht fam Annamirl herausgelaufen. „Sa, was ijt 
denn das? Zt der Schwager jchon von der Alm ber- 
unten? Und den Anderl hat er natürlich wieder in den 
Armen! Friß den Rleinen nur nit auf, Sepp! Zit ja 
narret — das Getue mit dem Bubele!“ Pie Bäuerin 
nahm den Zungen lächelnd auf ihren Arm und nidte 
dem Schwager dantend zu. | 

Sepp gebot mit fcherzhaftem Horn: „Mad jekt, 
Daß Das Bubele feine Sach' kriegt! Sell ift das Wich- 
tigft’! Derweil koch’ halt ih!“ 

Annamirl lachte hellauf: „Fit nit zu glauben, wie 
der Schwager verändert ift, feit das Bubele den Hof 
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regiert!“ Und nun verfchwand die junge Mutter mit 
den Büblein. 

Joſeph gudte in die Küche und gab dem Herddirnd! 
Auftrag, an Stelle der Bäuerin die Rrapfen aus dem 
heißen Fett zunehmen. Dann machte Sepp die Runde 
durch die Ställe, bis die Hausglode zum Abendeſſen 
tief. 

Als Annamitl in die Ehftube kam, fragte Sepp fo- 
gleih, ob dem Bubele etwas fehle. 

„Reine Angit, Schwager! Es wird nichts von Be- 
deutung fein!“ 

„Nur nit zu forglos, Bäuerin! Ich will lieber gleich 
geben, auf daß morgen in der Früh der Doktor herein- 
tommt!“ 

„Bär nit übel! Don der Alm krachmüd heimkom— 
men und gleich wieder fortrennen, bloß weil ’s Bubele 
s Baudhgrimmen hat! Nein — nein! Nur nit über- 
ängjtlich fein!“ 

Hin und her wurde geredet. Sepp wollte fich nicht 
beihwichtigen laſſen und ſchickte fih in der Tat an, 
troß der inzwifchen eingetretenen Dämmerung den 
weiten, beijhwerlihen Marjch über die Höhen anzu- 
treten. 

Da wurde die Annamirl wild, „Der Schwager 
bleibt daheim, das fag’ ich, die Bäuerin — veritanden! 
Ich hab’ zu befehlen aufm Hof! — Sei vernünftig, 
Sepp! Eine Mutter wird von der Rindspfleg’ allweil 
noch mehr verjtehen als ein — alter Zungg’jell! Alſo 
bleibt der Schwager daheim! Wird müd’ genug fein!“ 

MWiderwillig fügte fih der beforgte Joſeph. . „Ich 
werd’ aber nachichauen in der Hausapothefn und ein 
Trankl fuhen! Was einem Raibl gut tut, kann dem 
Bubele nit fchaden!“ 

Annamirl lachte. „Es wird allweil netter! Sn feiner 
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Ängftlichteit wacht fih der Schwager wirklich noch 
völlig zum — Narren aus!“ 

Da berubigte fich endlich der Sepp und ftredte fich 
auf der Ofenbank aus, denn er war doch recht müde 
geworden, 

„Seh lieber ins Bett, Schwager! Das Liegen auf 
der harten Bank madht nur noch mehr müd’!“ 

„Ra — nal Zum Bettgehen iſt's noch zu früh! 
Gleich nur ein bigl will ih liegen! Die Nachtwach’ 
fürs Bubele werd’ ich felber halten!“ 

Ernit verwies Annamirl dem Schwager das über- 
triebene Getue und die unnötige Sorge, „Cs muß ein 
End’ nehmen! - Sorg du dich um die Arbeit und Wirt- 
Schaft auf dem Hof, auf daß alles nach Recht und Ord- 
nung geht. Die Rindspfleg’ aber überlaß getrojt der 
Mutter! Auf die Weil’ werd’n wir gut haufen und wirt- 
Ihaften. Sp, wie der Schwager es jebt treibt mit 
dem Bubele, fo geht's nit weiter,“ 

„Sei nit hard, Schwagerin! Ich hab ’s Bubele halt 
narrifch gern und deswegen eine folchene Angſt, daß 
das Bubele krant werd’n könnt’,“ 

„Du bilt und bleibit halt doch der — Narr im 
Schiefer; ein lieber, guter und braver Narr! Nimm 
mir fell Wort nit übel, Sepp! Aber was z’viel ijt, iſt 
nit gut! — Was willft denn jetzt ſchon wieder?“ 

Der Sepp hatte fich erhoben und horchte. „Zt mir 
grad’ g’wejen, als hätt’ ich ’s Bubele fchreien g’hört! 
sh werd’ nachſchau'n!“ Mit wenigen Griffen ſchob 
Sepp fih die plumpen Bergihuhe von den Füßen, 
in den grobgejtridten Soden huſchte er davon, 

„Sp ein quedjilbriger Narr!“ zankte die Annamirl. 
Bu dem Gefinde aber fprad fie nun: „Zut beten und 
aft’n geht zue Ruh’! — 

Sn der Stube oben bot ſich der Bäuerin ein lieb- 
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lihes Bild beim ſchwachen Scheine des Nachtlichtchens. 
Sepp faß auf einem Stuhle und fummte dem Rleinen 
auf feinen Armen ein Schlummerliedchen vor, bis Rlein- 
Anderl wirklih wieder einjchlief. 

Ein Weilhen lieg Annamirl den Schwager ge- 
währen, dann nahm fie ihm behutjam das Rind ab 
und legte es ins Belt, 

Sepp erhob ſich und flüfterte: „Soll ich nit den 
Doktor holen? leicht jind’s die Fraifen, die das Bubele 
quälen! 3c hab’ folchene Angjt!“ 

Ein Lächeln der Dankbarkeit lag auf den Zügen der 
jungen Mutter, Aber fie ſchüttelte den Ropf und er- 
widerte leife: „Wart noch einen Tag! Sollt' es wirklich 
Ihlimmer werd’n, fo kann ja der —— den Arzt 
hol'n. Gut Nacht jetzt, Sepp!“ 


%* * 
* 





Neblig begann ein neuer Morgen, ungewöhnlich 
lau mit zunehmender Zrübung; der Föhn ftellte 
fih ein als Vorbote eines Wetterjturzes. Schon mit 
Sagesgrauen hatte Sepp die Arbeit begonnen, aus 
dem die Einſamkeit juchenden Sonderling war ein 
fleigiger Wirtjchafter geworden, der offenfichtlich be- 
ſtrebt war, der Schwägerin alle Sorgen und Lajten 
abzunehmen. 

Dabei lag oft ein Leuchten auf feinem Geſicht, das 
es ganz veränderte und verſchönte. 

Die Eßglocke rief zur Morgenſuppe. Sepp erſchien 
in der Küche und fragte nach dem Befinden des Kleinen. 

Aus den geröteten Augen der Mutter ſprach die 
Sorge ſo deutlich, daß der Sepp ohne weiteres nach 
dem Bergſtock griff. 

Annamirl wehrte nicht ab, nur meinte ſie: „Laß dir 
aber Zeit! Nit ſo rennen! Und ſag dem Ooktor, er 
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foll ein Baldriantranff mitbringen, Das Bubele wird 
wohl die Fraifen hab'n. — Laß dir aljo Zeit und fomm 
gut wieder heim!“ 

„B'hüet Gott! Das Trankl bring’ ich gleich 
mit,“ —— 

Ohne Früůhſtück lief der Sepp weg. Die Sorge trieb 
ihl die Felſen hinan in einem Tempo, das dem Berg- 
jteigerbrauche völlig widerfprah. Ehe der Wanderer 
es gewahr wurde, hatte er den „gahen Blid“ fchon 
hinter fich. 

Keuchend erreihte Sepp die Grathöhe, aus allen 
Poren ſchwitzend. Scharf wehte der Wind, grau ver- 
hängt war das Firmament, - 

Sepp brummte vor ſich hin: „Werd’ mir ſchon Zeit 
laffen!“ Aber er rannte doch weiter, nahm den Abftieg 
mit großen Sprüngen und Danaze zu Tal, als würde 
er verfolgt. 

Erjhöpft fam er im Dorfe an, und zu feinem 
Schreden erfuhr er, daß der Doktor über Land zu einem 
Patienten gefahren fei und erft fpät Abends wieder 
heimtommen werde, Don der Frau des Arztes erhielt 
er auf Anſuchen aus der Hausapotheke den gewünſchten 
Baldriantee und Ratihläge für die Behandlung des 
franten Rindes. Dann meldete der Sepp nod), der 
Herr Doktor müſſe zu Fuß in den „Schiefer“ wan- 
dern, weil die Bergjturzmafjen einen Wagenvertehr 
nicht gejtatteten, nahm im Gaſthof etwas Suppe, und 
dann trat er bei Regen und Sturmwind unverweilt 
den Rückmarſch an. 

Zwei Stunden fpäter befand er fich unweit der 
Elippenreichen, fchwarzragenden Gratböhe, die von 
einem wütenden Schneeſturm umtoft wurde. In das 
Geheul der Windsbraut mifchte fich das Gefnatter des 
Steinſchlages. Geröll und Glimmerbroden prafjelten 
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hernieder, dem Bergjteiger entgegen als warnende 
Sendboten aus dem Bereich der fämpfenden Elemente. 

„Sell wird grob!“ brummte der Sepp und wid 
Ichnell einem ftürzenden Schieferblod aus, der in mäch- 
tigen Sprüngen daherflog. Dann fuchte er Schuß. vor 
dem Steinſchlag in einer Heinen Ausbudtung der 
Ihwarzen Schieferwand. Sie bot nur wenig Raum, 
Doch genügend Schuß, denn die Geröllmaffen hüpften 
im Bogen. über die Wand hinaus. 

Niedergelauert wartete Sepp auf ein Nachlaffen 
des Sturmes und des Gerölltegens. Er ärgerte fich 
über-den Seitverluft, und die Sorge um das frante 
Kind nagte ihm im Herzen. 

Aber ftundenlang wütete der Sturm, bis endlich 
die Sonne wieder durchbrach. Hajtig lief jebt der Sepp 
bergab. Ge tiefer er kam, defto geringer wurde die 
Gefahr des Steinſchlages. Am „gahen Blid“ zeigten 
fih aber wieder MHaffende Riſſe im Boden, der Berg 
ihien laufen zu wollen, 

Sepp ſprang in rajender Eile über die gefährdete 
Stelle, und kurz vor Beginn der Dämmerung erreichte 
er das Gehöft — feuchend, mit fliegendem Atem, durch- 
näßt und ſchwer ermüdet. 

„Die geht’s dem Bubele?“ fragte Sepp bhaftig, 
als er das Päckchen Baldriantee der Bäuerin über- 
reichte, 

„Dergelt’s Gott für die Guttat! Mußt mir jebt 
helfen, Schwager, denn allein bring’ ich dem Bubele 
nit das Stüdl Holz zwifchen die Riefer.“ 

„Wohl — wohl!“ Eifrig und fürforglih half der 
Sepp, und alle Ratjchläge der Dpktorsfrau brachte er 
vor, als eben wieder ein Rrampfanfall das Rind pei- 
nigte, Behutjamer hätte eine Amme nicht zu Werke 
geben fünnen. 
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„An dir iſt eine Hebamme verloren gangen,“ lobte 
ihn Annamitl, 

Mährend fie aber den Baldriantee einflößte, et- 
dröhnte ein dumpfer Donner; erjchredt horchte Die 
Bäuerin auf. „Was tut das wohl bedeuten?“ 

„Der Berg rutiht. Zit ein Glüd, daß ich noch 
drüber ’tommen bin!“ Ein Schüttelfroft erfaßte den 
Sepp, die Zähne fchlugen ihm aufeinander. 

„Biſt recht narret gerennt? Und in den Sturm 
tommen?. Ja — ja, jebt haft den Froſt im Blut. 
Gleich legft dich nieder! Ich bring’ dir einen Glühwein. 
Folg, Schwager, denn mit fo was ijt nit zu fpaßen, 
kann leicht eine Lunglentzündung draus werd’n.“ 

„Ab bah, wird. nit fein! Bimperli und weh- 
leidig bin ich meiner Lebtag nit g’wejen.“ Wieder 
ducchrüttelte ihn ein Froſtſchauer, der kalt über den 
Rüden fuhr. „Sarendi! Sebt hab’ 10 eine Gänſ'haut 
- aufm Budel!“ 

Nun ging der Sepp doch in feine Kammer. 

Annamitl lief zur Treppe und rief dem Herddirndl 
zu, für den Sepp fchnell einen Glühwein zu machen. 


* * 
* 


Tags darauf traf der Arzt ein, der beim Kind die 
Gichter beim Sepp nach genauer Unterſuchung eine 
Lungenentzündung feſtſtellte. Er erteilte der erſchreck— 
ten Bäuerin bezüglich der Pflege entſprechende Wei- 
fungen und ließ ihr die nötigen Medikamente zurüd. 

Den eriten Schreden überwand Annamirl verhält- 
nismäßig rajch, zumal es beim Rind feine Gefahr hatte. 
Am Krantenlager des Schwagers, der bereits vom 
Fieber erfaßt war und mit heftiger Atemnot kämpfte, 
ertannte die Bäuerin alsbald die Notwendigkeit, den 
Patienten aus feiner dumpfen Rammer in eine größere 
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Stube mit möglichſt friiher Luft zu bringen, und fo 
wurde denn der fchwerfrante Schwager in Annamitrls 
eigene Stube getragen. 

Sepp phbantafierte im Fieber viel vom laufenden 
Berg und vom ftürzenden Rreuz, das alles Glüd der 
Zusnerleute mit in die Tiefe reiße, 

Der wirren Reden achtete Annamirl anfangs nicht; 
fie wurde erſt aufmerfjam, als der Kranke von einer 
Liebe ſprach, die er nicht hätte haben follen, und wie ver- 
zweifelnd beteuerte, fie unterdrüdt zu haben. Heftige 
Anfälle der Atemnot unterbraden die wirren Rlagen 
und Beteuerungen. Sepp fchrie wirt und in ab- 
geriffenen Sätzen: „Nit fo, Anderl! — Zt nit wahr! 
— Nur gern g'ſehen hab’ ich fie — ehrlich und in Ehren!“ 

Annamirl horchte auf jedes Wort in ſchwerer Be- 
tlemmung. 

„Nit fo lieb fein! — Nimmer derpaden fönnen! — 
Anderl, nit glauben, hab’ dir die Braut nit rauben 
wollen! Hab’ auf alles verzichtet! — Reine Gorg’, 
Anderl, alles bleibt der Annamirl und dem Bubele!“ 

Annamirl hatte erjchüttert dem Geſtändniſſe des 
Schwagers gelaufht. gebt galt es, den Kranken zu 
beruhigen. Raum verjpürte Sepp der Pflegerin Hand 
auf der Stine, jo ward er fhon ruhig und fügſam. 

Annamirl fühlte, wie jeßt ihr felbit heiß das Blut 
sum Herzen drängte. Die Gedanken jagten ſich ein- 
ander. Zauchzende Freude und tiefe Trauer ver- 
mengten fich, namenlofe Angſt um den Rranten peinigte 
fie. Was foll werden in der Zukunft, nun die Bäuerin 
fi) geliebt weiß vom Schwager, von dem beiten Men- 
ichen, den die Erde trägt? Kann und darf die Schwä- 
gerin ihm die Hand zum Ehebunde reihen? Steht 
nit der Tote hindernd im Wege? Braudt fie aber 
nicht die Hilfe eines Mannes, foll der Sepp immerdar 
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bis an fein Lebensende der „Narr“ bleiben, der in feiner 
Herzensgüte alles hingegeben hat? 

Bittere Erinnerungen quälten die junge Frau, pei- 
nigende Gedanten an ihr Verhalten, an die Vorwürfe 
und Antlagen, die fie gegen den Schwager gefchleudert 
hatte. Einen Mörder hatte fie den Mann genannt, 
der nur aus Liebe zu ihr auf alles verzichtet hatte, der 
jegt noch fein Leben einjeßte, um ihrem Rinde das 
junge Leben zu retten! 

„Lieber Gott, laß ihn wieder gejund werden! Maria, 
hilf!“ flüfterte Annamirl in ihrer Seelennot. 

Übergroß wurden die Anforderungen an die Rräfte 
der jungen Frau. Dennoch wollte Annamitl die Pflege 
nicht mit einer Magd teilen, wenigjtens jo lange nicht, 
als der Schwager fo wirre Reden führte, 

Der zwölfte Tag brachte endlich die Rrifis mit hef- 
tigem Schweißausbruche, die Temperatur wurde nor- 
mal, das Bewußtfein kehrte zurüd, 

Der Sepp wurde wieder ausquartiert, und noch 
vor Eintritt des Winters war wieder alles gefund auf 
dem Lusnerhofe, 

Aber Mertwürdig — eine rechte Freude wollte nicht 
eintehren. Der Sepp ging der Bäuerin aus dem Wege, 
wo, er konnte, und die Annamirl fette eine immer 
troßigere Miene auf. Sie wurde fogar wieder grob 
zum Schwager. 

%* %* 


* 
1 


Lichtmeß war es, und das Gefinde war zur Kirche 
ins Grabendorf gegangen, denn der Schnee war in 
diefem Jahre nicht fo arg. 

In der Epftube traf Annamirl den Sepp, wie er 
eben andächtig im Gebetbuche las. Erfchredt zudte er 
aufammen, flammende Vöte ſchoß in fein Geficht, als 
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die junge Frau vor ihn trat und fprah: „Schwager, 
ih muß heut mit dir reden. Hör mich an und werd’ 
nit harb!“ 

Der Sepp ſtand auf und wußte in feiner Hilflofig- 
keit nicht, wohin er Hände und Füße bringen follte, 

„Sag mir bloß das eine, Sepp: warum weichſt du 
mir aus, wo du kannſt? Was hab’ ich dir getan?“ 

Der Sepp ftredte abwehrend die Hände aus: „Nit 
lieb fein! Lieber grob!“ 

„aber, Sepp, id kann ja eigentlich gar nit anders 
als Tieb fein zu dir, und das Bubele hat dich ja auch 
ſo arg gern.“ 

„ga, das Bubele, mein liebes Bubele!“ 

Annamirl atmete auf. Sie wollte den Sepp, den. 
Narren, ſchon paden. Leicht floffen ihr jegt die Worte 
von den Lippen, zulett als Haupttrumpf die Bitte, 
es möge der Sepp doch dafür forgen, dat das Heimatl 
feft und fiher dem Bubele erhalten bleibe. 

Derwundert fragte da der Sepp: „Aber wer will 
denn. dem Bubele das Heimatl nehmen?“ 


„ga, weißt, Sepp, es ift in mir die Angſt auf- 
geftiegen, du könnteſt — beiraten, den Verzicht auf 
den Lusnerhof zurüdnehbmen und mich und ’s Bubele 
verftoßen aus’m Heimatl,“ 

Spgar die Tränen kamen jebt der Unnamitl, 
Schluchzend führte fie die Schürze an die Augen. 

Da fchrie der Sepp in wilder Erregung auf: „Was 
— ich foll euch das Heimat! nehmen? Jh? Annamitl, wie 
haft jell nur glauben können einen einzigen Augenblid?“ 

„Schau, Sepp, erſt bit du voll Lieb’ und Gutheit 
g’wefen, und auf einmal bift mir und dem armen Bubele 
feindlich. worden.“ 
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„Ich — dir und dem Bubele feindlih? Mein Herz- 
blut tät’ ich ja für dich und ’s Bubele hergeben!“ 

Zubelnd rief die Annamirl und fiel ihm um den 
Hals: „Lieber, guter Sepp, fo haft du uns doch ein 
bißl gern!“ | 

„Nit fo lieb fein!“ wehrte der Sepp, der wieder 
glühendrot geworden war, fie ab. „Sei lieber grob, 
das vertrag’ ich befjer!“ 

„Wehr dich, folang du magft, Sepp, ich weiß es 
jet: gern haft mich und willft es nit jagen! Iſt's wahr 
oder nit?“ 

„Wird nit fein! Rann nit fein!“ 

„Halt es aber felber eing’ftanden, Sepp!“ 

„Wüßt nit, wo und wann.“ 
„&tad’ vorhin haft’s gejagt. Dein Herzblut tätft 
hergeben für mich, haft du gefagt. Und was du erft 
im Fieber geſchwätzt haft, das mag ich gar nit wieder- 

fag’n.“ | 
| Der Sepp ließ fih ſchwer auf die Bank fallen, 
denn die Füße verfagten ihm den Dienſt. Die Lippen 
bewegten fich, doch kein Eon kam hervor. Aber die 
leuchtenden Augen ſprachen deutlih, ein fehnjüchtiges 
Hoffen auf Glüdjeligkeit fündete der zärtlihe Bid, 

Annamirl feste ſich an feine Seite und flüfterte: 
„Sp es Gottes Wille ift und fein Hindernis beiteht, 
wollen wir aljo dem Bubele gute Eltern werden, im 
Frieden leben und ſchaffen. Der Anderl felig wird 
unferen Bund gewiß gern fegnen!“ 

Nah einer Weile ftammelte der Sepp: „Heut noch 
geh’ ich und frag’ den Herrn Pfarrer,“ 


* * 
% 


Als der Zoſeph Malfertheiner in der Dämmerung 
der Heimat wieder zuwanderte, wollten ihn die Füße 
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kaum tragen. Schwer war ihm der vornüberhängende 
Kopf, ein Stein laſtete auf der Bruſt, an den Füßen 
glaubte der niedergeſchmetterte Lusner Bleiklumpen 
hängen zu haben. 

„Ich bin und bleib’ halt der Narr im Schiefer!“ 
töhnte er während diefes bitteren Heimganges. Alle 
Einzelbeiten der langen eindringlihen Rede, die der 
Geiftlihe an ihn gerichtet hatte, waren im Bauern- 
gehirn nicht haften geblieben, wohl aber die Haupt- 
lache, der Hinweis auf das turmhohe Hindernis, das 
feiner Verheiratung mit der Schwägerin im Wege ſtand. 
Die bange Ahnung hatte fich erfüllt — weit ſchummen 
als er befürchtet hatte. 

Nur an die vom Pfarrer erwähnte Möglichkeit, das 
Hindernis zu befeitigen, fonnte fi) der Sepp klam— 
mern. Se länger er aber darüber finnierte, deſto mehr 
verwandelte fich diefe Möglichkeit in das Gegenteil in- 
folge des vom Lusner eigenjinnig feltgehaltenen, in 
eine beftimmte Richtung gebannten Gedankenganges. 
Möglib wäre es ja, mit firdhlihem Pispens Die 
Schwägerin zu ebelihen, dennody aber unmöglich 
nah der Meinung Sepps, Dan jo ein Pispens 
toitet Geld. 

„Sell tw i nit!“ ächzte der Lusner. 

Hoffnungsfreudig begrüßte die Bäuerin den 
Schwager. 

Der aber redete tein Wort, ging auf feine Rammer, 
itopfte das Nötigite in den Rudjad und rüjtete ji) zum 
Verlaſſen des Hofes. Als er fertig war, fette er fich, 
brütete vor fich hin und hing den auf ihn einftürmenden 
Gedanken nah. Im Schädel fummte es ihm, deutlich 
vermeinte er eine Stimme zu hören, die ihn einen wirf- 
lihen Narren fchalt, der eigenfinnig fein Lebensglüd 
vericherzen wolle. Aber auch die andere Stimme hörte 
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er, die ihm zurief, feine Heirat fei ein Unrecht, denn da 
fei Strafgeld darauf geſetzt. 

Da trat plößlich die Bäuerin über die Schwelle. 
Erichroden fah fie feine NReifevorbereitungen. „Sepp, 
was ift’s mit dir?“ rief fie zärtlih und bangend, ihre 
Augen kündeten Angſt und Sorge. . 

„Aus’m Weg will ih die! Fort will ih — fort 
muß ih!“ 

„Mer Schafft dir dern das Fortgehen vom Heimatl? 
Marum willft du mi und ’s Bubele verlafjfen?“ 

Sepp zudte wie unter einem Peitjchenhieb. Sein - 
Blid irrte an die Dede. Zornig ftieß er die Worte 
heraus: „Shwagerleut’ dürfen nit heiraten, wenigitens 
nit ohne Dispens.“ 

Aufatmend rief Annamitl: „Alſo, dann jag, Sepp, 
wie ift’s zu machen? Wer auf den Pispens verwiejen 
hat, der hat dir fiher auch g’jagt, wie die Sad’ .an- 
gepadt werden muß, und was es koſtet.“ 

„Roften, jat Bahlen! Wozu fol’n wir zahlen, 
wenn’s doch verboten ift? Und ich kann ja gar nit 
zahl'n, weil ich 's Geld nit hab’ dazu!“ 

„Sp willft du alfo trußig fein, weil dir ’s Geld fehlt, 
weil du den Dispens nit zahl'n kannt?“ 

„Haſt's erraten! Autzt dir aber alle GE'ſcheitheit 
nichts! Ich will nit, ih mag nit, und wer’s nit hat —“ 

„Weißt was, Sepp, jetzt bijt wirklich ein Narr und 
ein Didfchädel dazu! Was mir g’hört und dem Bubele, 
fell g’hört doch wohl auch dir, und wenn du fell:nit 
haben willft, fo ftred’ ich dir halt bis nach der Hochzeit 
das Geld vor, Alles haft uns g’ihentt, nichts für dich 
felber behalten, und jet wurmt’s dich noch, daß du 
nit wigder fo nobel jein und die Dispenskoſten felber 
zahlen kannt, Hab’ ich recht oder nit?“ | 

Sepp gudte die Schwägerin groß an. Und dann 
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fam die echte Schieferernatur zum Vorſchein, als er 
troden antwortete: „Bijt ein g’jcheites Weibsbild, wirft 
wohl nit alt werd’n!“ 

Annamitl lachte: „Schimpf dich aus, aft’n wird dir 
leichter! Und jet pad den Schnerfer wieder aus und 
verzähl’ richtig, was der Herr Pfarrer gejagt bat!“ 

Sepp berichtete nun, daß ein Geſuch um PDispens 
nach Rom gerichtet werden müſſe. Auf die Bewilligung 
fönne aber gerechnet werden, da es ſich um ein auf- 
zuziehendes Rind und um die Bewirtjchaftung eines 
Anweſens ohne Herren handle. 

„And wie hoch find die Gebühren?“ 

„Sp an die fünfundvierzig Rronen wird die G’Tchicht’ 
koften, fagt der Herr Pfarrer,“ 

„Du biſt halt doch der richtige Narr !“ rief die Anna— 
mitl. 

Etlihe Monate fpäter wurde das Paar getraut. 
Der Sepp beißt immer noch der Narr im Schiefer, 
Jetzt lacht er aber dazu, und die Annamitl lacht, und 
der Herr Pfarrer lacht, nur der Förfter lacht nicht, 
denn der bat dem Sepp den jchönen Lärchenitamm 
noch nicht vergeſſen. 
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Mit 9 Bildern. Machdruck verboten.) 
Is die kanadiſche Regierung im Zahre 1867 die 
felbftändige Verwaltung der zu einem einheit- 

lihen Staatswejen verſchmolzenen ehemaligen briti- 

ihen Brovinzen im Norden Amerikas übernahm, fand 
fie in Bezug auf die Behandlung der indianischen Ur— 
bevölterung fejtitehende, feit vielen Sahrzehnten be- 
währte Normen vor, von denen abzuweidhen feine 

Deranlafjung vorlag. 

Engländer und Franzoſen hatten bei der Geftaltung 
ihrer Beziehungen zu den Eingeborenen ihrer ameri- 
kaniſchen Beſitzungen von Anfang an ſo ziemlich die 
gleihe Bolitit befolgt, mit dem einzigen Unterfchiede 
vielleicht, daß die Franzofen auf die Belehrung der 
Indianer zum Ehriftentum ein erheblich größeres Ge— 
wicht legten, als es von britifher Seite geſchah. Zn 
der Hauptjache aber war das Beitreben beider Roloni- 
fatoren lediglich auf eine Niederhaltung der kriegerifchen 
Anftinkte ihrer in diefer Hinficht nicht ſehr zuverläſſigen 
rothäutigen Untertanen gerichtet gewejen. 

Die Mittel, deren fie fih zu dieſem Zwed bedienten, 
waren natürlich dem Charafter und dem Rulturzuftande 
der Raſſe angemeſſen, mit der man in Frieden und 
Sreundfchaft zu leben wünſchte. Nah) dem Grundfaß: 
„Kleine Gefchente erhalten die Freundſchaft“ fucte 
man bie einzelnen Stämme durch möglichjt reichliche 
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Bumwendung von Geld und Naturalien mit dem Der- 
luſt ihrer Unabhängigkeit auszuföhnen und ihnen Die 
mit dem neuen Regiment eingezogenen Segnungen 
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der Rultur durch ausgiebige 
Sufuhr von Rum und an- 
deren heißgeliebten Spiritup- 
jen zum Bewußtjein zu 
bringen. 

Dom Standpunfte der 
Humanität.aus läßt fich gegen 
dieſe Art der Zivilifierung 
gewiß mancherlei einwen- 
den; aber es ift ficher, daß 
lie durchaus nah dem Her- 
zen der fanadijchen Urbevöl- 
ferung war. Wenn in der 
jeßt lebenden Sndianergene- 
ration von der berüchtigten 
Wildheit und Graufamteit 
ihrer Vorfahren, von deren 
Kriegsluft und Haß gegen die 
Bleichgefichterüberhauptnoch 
etwas vorhanden ift, jo fann 
es fich höchſtens um Die leß- 
ten Funken eines unter der 
Aſche verglimmenden Feuers 
handeln, und es würde fchon 
eines gewaltigen Sturmwin- 


des bedürfen, fie noch einmal zur lodernden Flamme 


anzufachen. 


Mas mit Gewaltmaßregeln. ohne Zweifel nur nach 
furchtbaren und langwierigen Rämpfen zu erreichen 
gewejen wäre, haben die Dollarnoten und die Rum- 
fäljer in verhältnismäßig kurzer Zeit ohne alles Blut- 
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vergiegen zuwege gebracht, zumal man nebenher Hug 
genug war, auch dem Stolz und dem nach mancher 
Richtung hin fehr entwidelten Ehrgefühl der Sndianer 
duch Bugejtändniffe harmloſer und unverbindlicher Art 
gebührend Rechnung zu tragen. Man dachte nicht 
daran, fie mit dem Rechte des Stärkeren einfach ihrer 
Sagdgründe zu berauben und fie — wie es in den 
Dereinigten Staa— 
ten geſchah — in ſo— 
genannte Referpa- 
tionen zu verweijen, 
in denen es teilweife 
an allen natürlichen 
Vorausſetzungen für 
die Fortſetzung ihrer 
gewohnten Lebens- 
führung fehlte. Man 
behandelte fie viel- 
mehr fcheinbar wie 
einegleichberechtigte 
Macht, mit der man 
Derhandlungen 

führte und Verträge 
— — Ein Indianer vom Albanyfluſſe. 

leiftung nach den Grundfäßen ftrengfter Gerechtigkeit 
bemefjen ſchienen. Immer erhielt man fie in dem 
Slauben, daß fie fich ihrer Ländereien lediglich durch 
freiwilligen Verkauf entäußert hätten, und die Be— 
dingungen diefer Verkaufsverträge mußten ihnen in 
einem um fo vorteilhafteren Lichte erfcheinen, als der 
einzige Nußungswert, den das Land. bisher für fie 
bejejjen hatte, die Ausübung der Zagdgerechtigkeit 
nämlich, Durch die Abtretung wenig oder gar nicht 
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geſchmälert wurde, und als man überdies jedem von 
ihnen ein beträchtliches Stück Land zu uneingeſchränk- 
tem Eigentum beließ. 

Dieje Verträge, deren erjter im Zahre 1784 durch 
- den Gouverneur Haldimand mit einem indianischen 
Häuptling abgefchloffen wurde, und durch den der Rönig 
von England wie der Häuptling und beider Nach— 
tommen gebunden fein follten, „jolange die Sonne 
Scheint und das Waffer rinnt“, können in Wahrheit als 
ein Meifterftüd praktiicher und zwedmäßiger Sndianer- 
politit bezeichnet werden. Sie haben die kanadiſchen 
Rothäute dahin gebracht, ſich bei der Hingabe ihres 
Belites als die Beſchenkten anzufehen und den großen 
Britentönig als einen Wohltäter zu verehren, der väter- 
lih auf das Wohl feiner armen roten Rinder bedacht 
ist und ihnen in unerfhöpflider Großmut viel gibt, 
um wenig dafür zu empfangen, Natürlich läßt fich 
die Regierung duch ſolche Verträge immer nur jene 
Zandftreden abtreten, für deren Nutzbarmachung ihr 
jeweils die Mittel zur Verfügung ftehen, und man 
berechnet die jo gewonnene Bodenflähe zurzeit auf 
ungefähr 90,000 engliihe Quadratmeilen. 

Der jüngfte Vertrag fam im Zahre 1905 zum Ab- 
Ihluß, da die Vorarbeiten für den geplanten Bau einer 
Bahnlinie von Quebec nah Winnipeg die rehtmäßige 
Erwerbung ausgedehnter Landftreden, die von den 
Indianern bis dahin noch als ihr freies Eigentum be- 
trahtet wurden, zur unumgängliden Notwendigkeit 
machten. Man entjandte drei Regierungstommifjäre, 
um in mündliche Verhandlung mit den in Frage kom— 
menden Häuptlingen einzutreten. Einer diefer Be— 
auftragten, Duncan Campbell Scott, hat von den Ein- 
drüden, die er bei dem Verkehr mit den Indianern 
gewonnen, eine recht interefjante Schilderung ent- 
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worfen, der wir zur Charatteriftit jener noch vielfach 
verfannten Raſſe einige bemerkenswerte Züge ent- 
nehmen wollen. 

Scott erzählt, wie er fih von Dinorwic, einer 
tleinen Station der kanadiſchen Bazifitbahn, 200 Meilen 
Öjtlich von Winnipeg, mit feinen beiden Rollegen, einem 
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In den Stromſchnellen des Abitibifluſſes. 


Arzt, einem Beamten der Hudjonbaitompanie, zwei 
Ronitablern der kanadischen Polizei und einer größeren 
Begleitmannihaft von indianischen Fährleuten und 
Trägern auf den Weg gemacht habe, um nach einer 
langen und befchwerlichen Reife den St. Zofepbsiee, 
das erite große Sammelbeden des Albanyflujjes, zu er- 
reihen. Geben wir für die weitere Schilderung jei- 
ner Fahrt ihm jelbit das Wort. 


160 Bei den kanadifhen Indianern. s 


„Unfere $lottille beſtand aus drei Booten, von denen 
das größte bei einer Länge von 32 Zuß,neben einer - 
Beſatzung von elf oder zwölf Mann auch noch unfer 
Gepäd im Gewichte von beiläufig 2500 Pfund und die 
eijerne Geldkaſſe mit 30,000 Dollars in Heinen Noten 
aufnehmen mußte. Unſere indianishe Begleitung 
mußte zeitweilig von zwölf auf fiebzehn Röpfe vermehrt 
werden, und da ihre Vornamen durchweg der heiligen 
Schrift entnommen waren, waren wir zeitweilig von 
allen großen Propheten des Alten Zeitaments, von 
etlichen Apofteln und einer ftattlihen Anzahl von Hei- 
ligen umgeben, Es waren viele prädhtige Burjchen dar- 
unter, fo der alte David Sugarhead, der nur noch eine 
halbe Lunge hatte und dabei arbeitete, als ob er deren 
vier befähe, oder der elegante Thomas, das Gigerl 
unferer Gefellichaft, der niemals anders als in Schwarzen 
wollenen Handjchuhen ruderte, oder Daniel Wascomwin, 
der trefflihe Roch unferer Mannſchaft und ein Mufter 
würdevoll gedämpfter indianisher Fröhlichkeit. Die 
Perle von allen aber war Zimmy Swain, der alte 
Bootsmann vom Albanyfluß, der mit feinen 67 Zahren 
förperlih und geijtig einen Fünfundzwanzigjäbrigen 
hätte befhämen können. Sn ihm ſchienen fih in der 
Sat alle ſympathiſchen Eigenjhaften der indianischen 
Rafje zu verkörpern. Er war treuberzig und uneigen- 
nüßig, vorjichtig, aber furchtlos, voll von jener Freude 
am Leben, die fib in fröhlich vollbrachter Tätigkeit 
äußert, die forglos den Augenblid genießt und Doch 
gerne bei den Erinnerungen an die Vergangenheit 
verweilt. Man mußte das Leuchten feiner Augen jehen, 
wenn er feine alten Gefchichten erzählte oder uns mit 
feinen noch immer gelentigen Gliedern alte, halbver- 
geſſene Tänze vorführte. 

Er hatte ohne Zweifel eine glanzvolle Jugend ge— 
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habt, der wadere alte ZJimmp, und es war ficherlich nicht 
übertrieben, wenn er uns erzählte, mit welcdyer Leichtig- 
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Der blinde Haͤuptling Miſſabay bei einer Anſprache an feine Stammesgenoffen. 
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keit er Lajten von 600 Pfund (engliich) getragen oder auf 

Schneeſchuhen in jehs Tagen die Poſt von der Mooſe— 
1909. X. 11 
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fattorei nah Michipicoten — eine Entfernung von 
500 englifchen Meilen — gebracht habe, einzig mit einer 
wollenen Dede, einer einen Portion Hartläjfe und 
ciner Handvoll Tee ausgerüftet: Noch jebt leijtete er 
mehr als irgend ein anderer der Mannſchaft. Und er 
war außerdem ein Rünftler, Wie er es fertig brachte, 
mit feinen fnotigen Fingern die Geige zu fpielen, 
war uns allerdings ein immer neues Rätſel. Gein 
Inſtrument war nicht von der Art, wie man fie in unferen 
Ronzertjälen zu jehen gewöhnt ift. Zimmp felbft zwar 
pflegte mit Stolz zu verfichern, es fei eine wunder- 
ſchöne Fiedel, die ihm vor vierzig Zahren ein Dr. Scovil 
geichentt, und die nad) feiner Schäßung mindeſtens zebn 
Dollars gekoſtet habe. Aber fie hatte ihr urfprüngliches 
Ausjehen im Laufe der Seit einigermaßen verändert, 
da Jimmy aus irgendwelhen Gründen die Politur 
abgefragt und durch eine reichlide Tränkung mit 
Rizinusöl erfeßt hatte, Auch befanden fich in jeder der 
vier Seiten einige Rnoten, Dies alles aber tat der 
Freude des glüdlihen Befißers an feinem Inſtrument 
und feiner Runftbegeifterung feinen Abbruch. All— 
abendlih entzüdte er feine andädhtigen Hörer durch 
Melodien, die vor vierzig bis fünfzig Fahren in Albany 
in der Mode geweſen fein mochten, und auch wir wur- 
den nicht müde, ihm zuzubören. 

Einen hübjchen Beweis von indianifcher Dantbar- 
feit und Uneigennüßigteit erhielten wir, als es galt, 
den durch feine Stromfchnellen berüchtigten AUbitibi- 
fluß zu überfchreiten, und als unſer Gepäd über eine fehr 
Ihwierige Landitrede gejchafft werden mußte. Der 
Häuptling Ejau bot uns dazu aus freien Stüden feine 
und feiner Leute Hilfeleiftung an. Obwohl dieſe in 
der Sat recht mühevolle Arbeit für fie eine Art von 
Haupt- und Staatsaktion bedeutete, zu der fie mit 
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Meibern, Rindern und Hunden vorrüdten, und die 
mehrere Tage in Anſpruch nahm, erflärte uns doch 
der Häuptling, der in einem früher abgejchlofjenen 
Vertrage feine Ländereien abgetreten hatte, von vorn- 
herein: ‚Wir erwarten weder Geld noch Lebensmittel, 
Solange die Arbeit währt, werden wir uns jelbit er- 
nähren. Ihr habt uns viel gebracht, wir haben nur 
wenig zu geben; 
aber das wenige 
geben wir gern. 
Die erite Sta— 
tion, auf der wir un- 
fere diplomatijchen 
Künſte zu erproben 
hatten, war Osna- 
burgb am Albany- 
fluffe. Es war un- 
gefähr zwei Uhr 
Nachmittags, als wir 
bei der Niederlaf- 
fung landeten, Die 
aus einigen Gebäu- 
den der Hudjonbai- 
Kompanie, einem Der Häuptling Moonias. 
tleinen Gotteshauſe 
der anglitanishen Miffion und den armfeligen Zelten 
des Snödianerlagers bejteht. Die Wärme des Emp- 
fanges blieb ein wenig hinter unferen Erwartungen 
zurüd, denn obwohl wir wußten, daß die Runde 
von dem Bwed unjeres Erjcheinens und von den 
Schäßen, die wir mit uns führten, uns weit voraus- 
geeilt war, ſahen wir uns doch weder mit jubelnden 
Zurufen noch mit Freudenſchüſſen begrüßt, wie wir’s 
uns ausgemalt hatten, Zn langer Reihe hatten fich 
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alle erwachjenen männlichen Angehörigen des Stammes 
längs des Ufers aufgejtellt, ihr blinder Häuptling 
Miffabay an der Spite, und in tiefitem Schweigen, 
tegungslos wie Holzbilder, ſahen fie unferer umftänd- 
lichen 2an- 
dung zu. 
Sicherlich 
bildete Die 
Ausſchiffung 
unſerer Aus- 
rüſtung ei— 
nes der in— 
tereſſante⸗ 
ſten Schau— 
ſpiele, das 
jemals die 
Eintönigkeit 
ihres arm- 
jeligen Le— 
bens unter- 
brochen 
hatte, und 
ohne allen 
Sweifel 
prägten fie 
i | | unjere äu- 
Indianerin aus Fort Rap mitihren Kindern. Bere Erjchei- 
nung, unjere 
Hantierungen und das Bild jedes einzelnen, ihnen bis- 
ber unbefannten Gegenjtandes unauslöfchlich ihrem 
Gedächtnis ein, um vielleicht noch nach vielen, vielen 
Zahren an ihren Feuern davon erzählen zu können, 
Aber feiner von ihnen ftellte eine Frage, und feiner 
jprah auch nur ein einziges Wort, 
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Es ift unmöglich, fi eine volltommenere Verkörpe— 
rung ſtoiſcher Ruhe vorzuftellen, als fie in einem auf 





Gruppe von Indianern aus Fort Hope. 


>» 


irgendwelche große Ereignilfe wartenden fanadijchen 
Indianer zu Tage tritt, und man muß die tragifche 
Geſchichte wie die nach unjeren Begriffen tief bemit- 
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leidenswerte Lebensführung diefer Raſſe kennen, um 
eine Selbſtbeherrſchung zu verjtehen, die in Wahrheit 
nichts anderes ift als die dumpfe Ergebung eines bis 
ins Snnerfte von dem Gefühl feiner Ohnmacht und 
Schwähe durhdrungenen Menfhen. Puch die 
rauhe Natur ihres unfruchtbaren Landes von jeher zur 
äußeriten Genügfamteit erzogen, unbetannt mit den 
zahlreichen Hilfsmitteln einer höheren Rultur, aber 
unbekannt auch mit gllen jenen Liſten und Kniffen 
menfchliher Habgier, die fih ja naturgemäß nur da 
berausbilden fönnen, wo überhaupt eine Möglichkeit der 
Bereicherung gegeben ift, wurden diefe naiven Natur- 
tinder feit dem Augenblid ihrer erjten Berührung mit 
der ihnen in den Ränken der Gewinnſucht fo weit 
überlegenen weißen Raffe zu einem nur allzu bequemen 
und willfährigen Objekt rüdjichtslofeiter Ausbeutung, 
Die Belzbändler, die der indianishen Anſpruchsloſig- 
keit und cinfältigen Ehrlichkeit zumeift den Erwerb 
großer Vermögen zu danken haben, wußten fie in kluger 
Wahrnehmung ihres Intereſſes allezeit in diefer An— 
fpruchslofigkeit und Einfalt zu erhalten. Bon jenem 
Mettbewerb, der anderswo den Bauern oder Jäger bald 
zu einer angemeffenen Verwertung feiner Erzeugniffe 
gelangen läßt, ift hier feine Rede. Der Indianer erhält 
für feine unter taufend Mübhfeligteiten und Gefahren 
erbeuteten Felle niemals mehr, als zur fümmerlichen 
Friftung feines Daſeins unumgänglidy nötig ift, und 
man berechnet ihm die Waren, die er als Gegenwert 
empfängt, überdies zu Preiſen, die ihm das Gefühl 
erzeugen müſſen, von den hochherzigen Bleihgefichtern 
ſchier überreich belohnt zu fein. Die fremden Eindring- 
linge find auf folche Art für fein zu allerlei abergläubi- 
hen Vorſtellungen geneigtes Gemüt zu einer Art von 
Dorjehung geworden, deren Ratjchlüffen er fih in 
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Vorſchläge auf die Indianer war hier in Osnaburgh 
wie fpäter in Fort Hope ein grenzenlofes Erftaunen 
über die unergründlihe Güte des Rönigs, des ‚großen 
Daters‘, der feine Sendboten eine weite und befchwer- 
lihe Reife machen ließ, nur um feine armen roten 
Kinder mit Gefchenten zu überhäufen. 

‚Seitdem ich aufgehört habe, ein Rind zu fein,‘ 
fagte der Häuptling Moonias von Fort Hope, ‚habe ich 
alles bezahlen müfjen, was man mir gab, jede GSted- 
nadel und jedes Stüd Tuch. Ihr aber bringt uns 
Geld, ohne dafür etwas von uns zu verlangen. Das 
iſt doch kein ehrlicher Vertrag.‘ | 

Es koſtete große Mühe, ihn daran glauben zu machen, 
daß die Abtretung der Landitreden, die feit undent- 
lihen eiten die Zagdgründe feines Stammes gewejen 
waren, für den Rönig auch dann einen Wert habe, 
wenn fie dort nach wie vor ihre Schlingen legten und 
ihre Fallen aufitellten. Erft als es gelungen war, ihn 
davon wenigitens halbwegs zu überzeugen, entjchloß 
er fich zu der Unterzeichnung des Vertrages, in inneriter 
Seele der unverbrüdlichen Heiligkeit jener Verfprechun- 
gen gewiß, die da von beiden Beteiligten gemacht 
wurden. Ä 

Auch der blinde Miffabay hatte fich eine vierund- 
zwanzigjtündige Bedenkzeit ausgebeten, ehe er jein 
Einverftändnis erklärte, und wir ſahen, wie die Männer 
bis tief in die Nacht. hinein in erniter und lebhefter 
Beratung um das Feuer ſaßen. Aber es war einzig 
die Größe unferer Verſprechungen, die fie bedenklich 
machte, Acht Dollars auf der Stelle für jeden Mann, 
jedes Weib und jedes Rind, und. alljährlich vier weitere 
Dollars für jeden Ropf, ‚jolange das Gras wächſt und 
das Waſſer rinnt‘., Außerdem jür jede Familie von 
fünf Röpfen eine Quadratmeile Landes zu unbejchränf- 
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tem und unantajtbarem Eigentum, und für den Häupt- 
ling eine wunderfchöne Flagge. Das war in der Tat 
eine überwältigende Fülle von Gaben, und als Miffabay, 
mit rührender findlicher Liebe von feinem erwachlenen 
Sphne geführt, in Begleitung der angejebenjten Männer 
des Stammes bei uns erjchien, um fich zur Annahme 





Eine Sndianerfamilie auf der Neife, 


des Dertrags bereit zu erklären, war er voll tiefer Dant- 
barkeit für den grogen König, der ſo gute Männer 
geichidt hätte, um ihrer Schwachheit Stärke zu verleihen. 
‚Alles, was wir haben,‘ fagte er, ‚tommt von dem weißen 
Manne, und ſo wollen wir eure Freunde fein, jolange 
die Luft über dem Wafjer ift, und folange die Rinder und 
Rindestinder leben, die nach uns fommen werden.‘ 
Denjelben in allerlei feierlihen Redewendungen 
immer wiederholten Inhalt hatte auch die Anjprache, Die 
er, auf feinen langen Stab gejtüßt, in langjamem Auf- 
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und Niederjchreiten fpäter an feine verjammelten 
Stammesangebörigen richtete, und der die ernitbliden- 
den roten Männer in andähtigem Schweigen laufchten, 

an Osnaburgh wie in Fort Hope bejiegelte ein 
von den Regierungstommiffären gegebenes Feitmahl 
den feierlichen Akt des Dertragsichluffes, und auch hier- 
bei offenbarte fich die Eigenart des indianischen Cha- 
rakters in einer für unfer Empfinden beinahe rührenden 
Weile. Das aus den Dorräten der Hudfonbaitom- 
panie bejtrittene Mahl beitand aus Haferkuchen mit 
Rofinen, aus fetten, gekochtem Schweinefleiih und 
See. Die Herftellung der Gerichte aber wurde den 
Indianern felbit überlaffen, die damit einen wegen 
feiner Kochkünſte berühmten Stammesgenoifen be- 
-trauten, Im Rreife um die Rochftelle lagerten ſich, ernft 
und fchweigfam wie immer, die Männer, während fich 
hinter ihnen Weiber und Rinder auf dem Raſen grup- 
pierten. Nicht ein Wort wurde während der Zuberei- 
tung der üppigen Mahlzeit vernehmlih, und ftumm 
nahm jeder nad) langem Warten die für ihn beftimmite 
Bortion in Empfang. Aber keinem fiel es ein, auch 
nur einen Biſſen davon zu genießen, ehe nicht auch der 
legte Teilnehmer mit dem ihm zukommenden Anteil 
verfehben war. Auch dann folgte erft noch eine lange 
Anſprache des Häuptlings, und als das Oberhaupt des 
Stammes endlich das Zeichen zum Beginn des Mahles 
gab, waren Haferkuchen, FZleifh und Tee in den Hän- 
den der geduldig Wartenden und fiherlich ſehr hung- 
tigen Feſtgäſte längſt erfaltet.“ 

Ein Eleiner, aber äußerjt charakteriftifcher Zug, der 
dem Derfafjer des Berichts mit Necht bezeichnend fchien 
für das Wefen einer beflagenswerten, mit Sicher- 
heit einem langfamen Untergange geweihten Raſſe. 
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Nah Tatſachen mitgeteilt von Wilhelm Hille. 
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I Das heißt mein Freund, der Landſchaftsmaler 
Lilienfeld, und meine Wenigkeit, faßen auf der 
Terraſſe des Hotels Siebenmann in Locarno-Orfelina; 
wir tranken unferen Aftiwein und rauchten unfere echten 
Sumatra. Selbitverftändlih waren wir beide hin— 
geriffen von der Schönheit des Lago Maggiore, der 
jihb an diefem Abend bemühte, alle feine Reize vor 
uns zu entfalten. Pie Sonne war jchon hinter der 
Bergwand, an der die Häufer von Orfelina in vier 
oder fünf Staffeln emportlettern, verjchwunden, aber 
die gegenüberliegenden Höhenzüge tauchten noch 
ein in das rötliche Strablenmeer und warfen einen 
lanften Roſaſchein auf die regungslofen Fluten des 
Sees. Mein Freund war entzüdt und bielt mir 
einen längeren Vortrag über Farbenreflere und Ber- 
jpeltive, den ich aufmerfjam anhörte, ohne viel da- 


von zu veritehben. In Wirklichkeit interefjierte ib 


mid in diefem Augenblide mehr für ein niedliches 
Mädchen, das von Gruppe zu Gruppe ging und 
Blumen feilbot. Sie fagte fein Wort dabei, veritand 
aber ihren kohlſchwarzen runden Augen einen fo 
reizenden Ausdrud von Begehrlichkeit und Schücdhtern- 
beit zu geben, daß ich in die Taſche griff und nad 
einer Münze fuhte. Als fie an unferen Tiſch kam, warf 
ich ihr das Geldftüd auf die Blumen. 
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„Mille grazie, signore,“ flüfterte ſie und fab nun 
zu meinem Freunde auf. 

Sein Angefiht verfinterte ſich. „Scher dich zum 
Henker!“ fagte er kurz; und dann, als fich die Rleine 
immer noch nicht entfernte, wiederholte er die freund- 
libe Aufforderung: „Va al diavolo, maladetta! Va 
al diavolo!“ 

Das Mädchen ging, indem es troßig den Kopf 
zurüdwarf. | 

„Du bift wohl heute nicht in der Gebelaune?“ fagte 
ih und fchob in Gedanken den Ärger, der fich deutlich 
auf den fonft fo wohlwollenden Zügen meines Freundes 
abipiegelte, darauf, daß die Heine Epifode ihn in feinem 
lehrhaften Vortrage geftört hatte. 

„Das bin ich überhaupt grundfäglich nicht, “ erwiderte 
er, „Wenn irgend etwas mir den Aufenthalt in Ztalien 
und an den oberitalienifchen Seen verleiden kann, fo 
iit es dieſe verwünſchte Bettelei, die einen auf Schritt 
und Tritt verfolgt und zu feinem ruhigen Lebensgenuß 
fommen läßt. Daß die Behörden das dulden, begreife 
ih nicht. Bei uns gibt es doch Schuß dagegen. Ich 
babe mir voriges Zahr auf meinem Gute bei Leipzig 
einen biffigen Köter zugelegt, der keine andere Auf- 
gabe hat, als jedem Strolch, der fich bei mir bliden 
läßt, an die Beine zu fahren. Seitdem habe ich Ruhe,“ 

„Aber,“ wandte ich ein, „die Beffergeftellten haben 
Doch auch gewiſſe Pflichten gegen ihre vom Glüd weniger 
begünjtigten Mitbrüder, Almofen zu geben, wenigftens 
in gewiffen Grenzen, halte id einfach für eine Pflicht 
der Reichen, Außerdem jagt das Sprichwort: ‚Wohl- 
tun trägt Sinfen.‘“ | 

„Binfen? Za, Zinſen — Binfen von diefer Art hier!“ 

Mit diefen Worten nahm er ein feidenes Halstuch 
ab, ohne das ich ihn noch nie gefehen hatte, und wies 
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mit dem Finger auf eine faft um den halben Hals hin- 
laufende rote Narbe, „Ich könnte dir noch zwei oder 
drei folcher Zinserträgniffe vorführen, wenn wir da 
drüben wären“ — er wies nad) dem' Geſtade von Ranzo 
bin, wo man einige badende Rnaben fehen konnte — 

_ „Binserträgniffe, die ich nicht mit der Couponſchere, 
jondern mit einem tüchtigen Rüchenmefjer eingebeimit 
habe,“ 

Ich madte ein eritauntes Geficht. 

„ga, ja, mein Zünge,“ lachte er und ftieß eine dide 
Dampfwolke von fich, „du kennit die Beſtie im Menſchen 

Noch nicht. Um deine Einficht in diefem Punkte etwas 
zu erweitern,.und damit du deine Grofchen ein anderes 
Mal in der Taſche behältft, will ih dir die Geſchichte 
erzählen.“ 
; %* %* 
+ 

„Halt du meinen ‚Herbitabend in der Lüneburger 
Heide einmal gefehen? Nun, ich werde dir das Ping 
zu Haufe zeigen, ich habe noch eine Ropie davon. Es 
war mein erjter größerer Erfolg. Sch erhielt einen 
Preis in der Berliner Runftausftellung dafür, und ein 
paar Tage ſpäter war es für dreitaufend Mark an einen 
Liebhaber verkauft. 

Ich hatte mir das nicht träumen laſſen. Noch nie- 
mals bis dahin hatte ich mehr für ein Gemälde erzielt 
als einige Hundert, wenn ich auch monatelang daran 
gearbeitet hatte. Und dies elende kleine Ping, das 
mich faum vierzehn Tage befchäftigt hatte, brachte drei- 
taufend! Ich war ſprachlos, ich war überwältigt, 

Alls mir der Briefträger das Geld einhändigte, als 
ic) die dreißig blauen Lappen vor mir liegen ſah, wurde 
es mir ganz unheimlich zumute vor fo viel Glüd, Ich 
fam mir vor wie Polytrates von Samos, und ich 
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begann mich zu fürchten vor dem Neide der Götter. 
So viel war ficher, ih mußte den Zorn der Himmlifchen 
beihwichtigen durch irgend eine gute Tat. Aber wie? 
Einen koftbaren Ring ins Meer werfen? Ich hätte mir 
erit einen anſchaffen müffen, und dann hätte ich ans 
Meer reifen müfjen. Beides war mir zu umftändlich. 

Da fielen mir fo einige Sprüche ein, die mich unfere 
Gouvernante gelehrt hatte — Gott verzeihe ihr, wie 
ih ihr verziehen habe, ‚Wohlzutun und mitzuteilen 
vergeſſet nicht, denn folhe Opfer gefallen Gott wohl.‘ 
Und ‚Wohltun trägt Zinfen‘, oder ‚Wer den Armen 
gibt, gibt Gott‘, und dergleihen. Mein Entſchluß war 
gefaßt. Sch wollte einen von den blauen Lappen dazu 
benüßen, Gutes zu tun, Elend zu lindern, Tränen zu 
trodnen. 

3 bradte die Scheine zu meinem Bantlier, nur 
drei behielt ich zu Haufe. 

Den ganzen Tag über wimmelte es von Befuchern, 
die famen, um mir zu gratulieren. Am Abend feierten 
wir in unferer Stammineipe das frohe Ereignis mit 
Sekt, natürlih auf meine Koſten. Um Mitternaht 
fam ih nach Haufe. 

Ich legte mich zur Ruhe. Trotzdem ich die nötige 
Bettſchwere bejaß, wälzte ich mich fchlaflos hin und her, 
Die Eindrüde des glorreichen Tages wogten in meinem 
Gehirn auf und nieder, und dann begann ich darüber 
zu grübeln, wem ich die dazu bejtimmten hundert Marl 
zuwenden wolle, Die Sache jhien mir jet gar nicht 
jo einfah. Das Geld einem meiner minderbemittelten 
Freunde anzubieten, ging nidt, Er hätte es aus- 
gejchlagen, fich wohl gar beleidigt gefühlt. Einem jungen 
aufitrebenden Talente damit unter die Arme greifen? 
Ich hatte mich ſchon öfter in der Rolle des Gönners 
verfuht und immer fchlehte Erfahrungen damit ge- 
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macht. Es meiner Ausgeherin fchenten? Das junge 
Mädchen war etwas kokett veranlagt; fie hätte fich ohne 
Zweifel eingebildet, daß ich bis über die Ohren in fie 
verliebt fei,. Kurz — überall Schwierigteiten. 
Alls ich am anderen Morgen meinen Raffee trant, 
mit dumpfem Ropfe und trodener Zunge, die Folgen 
des reichlichen Altoholgenuffes, ärgerte ich mich ordent- 
lich über den fo fchwer anbringlihen Schein. Ich fam 
auf den Gedanten, ihn einfah aus dem Fenſter zu 
werfen und es der Glüdsgöttin zu überlafjen, Darüber 
zu verfügen. Wirklich öffnete ih das Feniter, das auf 
die Straße hinausging. Da fiel mir ein, daß mich 
der Spaß unter Umftänden teuer zu ftehen kommen 
tonnte. Wenn ich nicht den Dufel hatte, dag gerade 
ein Strolch des Weges kam, der die für meinen Zwed 
nötige Unehrlichkeit bejaß, fo wanderte die Note zur 
Polizei. Man forfhte nah, man crließ Belannt- 
machungen. Entdedte man meine Spur, fo forjchte 
man nach dem Motiv. Auf Derftändnis für die alte 
Polykratesidee war bei diefen nüchternen ſächſiſchen 
Polizeibehörden nicht zu rechnen. Ich ſah mich be- 
reits entmündigt, unter Ruratel geitellt, womöglich im 
Irrenhauſe.“ 

„Aber erlaube mal,“ unterbrach ich hier Lilienfeld, 
„konnteſt du denn die Note, wenn du ſie durchaus los 
ſein wollteſt, nicht dem erſten beſten Bettler ſchenken? 
Mir ſcheint, das wäre doch ſehr einfach geweſen.“ 

„War es auch — du wirſt ſchon ſehen. Alſo auch 
ich landete ſchließlich bei dieſer naheliegenden Idee. 
Es kamen häufig genug Bettler zu mir, und ich Eſel 
hielt es immer für meine Pflicht, fie nicht unverrichteter 
Dinge abziehen zu laſſen, wodurch ich fie natürlich 
immer mehr an mich gewöhnte. Dicht neben meiner 
Stubentür war eine Büchſe angebraht mit der In— 


176 Mopltun? e) 





Ihrift: ‚Wohltun trägt SZinfen.‘ Meine Ausgeberin 
hatte Befehl, alle kleine Münze, die fie von ihren Ein- 
fäufen wieder zurüdbrachte, da bineinzuwerfen, und 
troßdem fie ihrer Anweifung mit größter Gewiljen- 
haftigkeit nachkam, war die Büchſe alle Augenblide leer. 

Ich faßte alfo den feiten, unwiderrufliden Ent- 
Schluß, dem erjten Bettler, der bei mir antlingeln würde, 
die hundert Mark zu geben. Mochte Fortuna ſich ihren 
Günftling ſelber ausfuchen! | 

Ich fette mich in den Schaukelſtuhl, zündete meine 
Pfeife an und harrte mit einer Neugierde, die nicht 
frei von Unruhe war, der Dinge, die da kommen ſollten. 

Endlich Elingelte es. 

Auf meinen Ruf fchob fich ein bärtiges Säufergeficht 
in die Türſpalte. 

Ich erſchrak. Niemals in meinem Leben hatte ich 
fo viel Verworfenheit in fo deutlichen Zügen auf einem 
menſchlichen Antlig gelejen. Leidenfchaften und Aus- 
Ichweifungen aller Art predigten diefe roten, aufgedun- 
ſenen Züge; die funtelnden Augen hatten den unjteten 
Ausdrud des Verbrechers; die tiefen, bläulichen Schatten 
darunter bezeugten das von der moralijchen Dertom- 
menheit unzertrennlihe phyfifhe Elend. Dem Aus- 
fehen nach mochte er etwa vierzig Jahre zählen, aber 
es war fehr wohl möglich, daß ihn das Laſter älter 
machte, als er in Wirklichkeit war, 

Das war alſo der von der Fortuna ausgewählte 
Glückspilz! Innerlich die Blindheit der Göttin ver- 
wünfchend, ftand ich auf. Ich hatte das Gefühl, daß 
ich den Rerl nicht die Schwelle meiner Tür überfchreiten 
laffen dürfte. 

‚Ein armer Reifender!‘ fagte der Strolch mit der 
Demut eines geprügelten Hundes, der gern beißen 
möchte. 
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Ich war unſchlüſſig. Dieſem Kerl die Note geben? 
Beſſer war es, ich zerriß ſie und warf die Fetzen ins 
Feuer. Aber ich hatte es mir gelobt! Du weißt, ich 
babe es immer als einen Ehrenpuntt betrachtet, das, 
was ich einmal bei mir fejtgefeßt habe, unweigerlich 
auszuführen. Charakter muß der Menſch haben, font 
hat das ganze Leben keinen Zwed. 

‚Rommen Sie ber,‘ jagte ih zu dem Manne, indem 

ih mit Mühe meinen Widerwillen bezwang. „Ich habe 
Shen etwas zu jagen.‘ 
ODer Strolch warf mir einen mißtrauifchen Blick zu, 
während er meiner Einladung folgte. Er jtant ſo ab- 
ſcheulich nach Schnaps, daß ih das Bedürfnis fühlte, 
die Sache abzukürzen, 

‚Hören Sie, mein Lieber,‘ begann ich, ‚Sie müffen 
dies Bettelleben aufgeben. Sie find nicht mehr jung, 
Sie follten nun endlih anfangen, ein ordentlicher 
Menſch, ein nützliches Mitglied der Gefellichaft zu 
werden.‘ 

Der Strold riß die Augen auf. Er wartete vffen- 
bar darauf, wohin ich abzielte. 

Sch begann mir in meiner Rolle zu gefallen. ‚Sie 
fönnen doch unmöglich fo weiter dahinvegetieren. Sie 
trinten — 

‚Niemals, jnädiger Herr, nie ’nen Troppen! er- 
Eärte er in Berliner Dialekt und gab dabei einen fo 
entfeglichen Fuſelduft von fich, daß ich beinahe in Obn- 
macht gefallen wäre. 

„Ich will Ihnen einmal etwas fagen. Wenn Gie 
mir verfprechen, ein neues Leben zu beginnen, fo werde 
ih Shnen mit etwas Geld unter die Arme greifen. 
Sch habe geſtern Glück gehabt, mehrere taufend Mark 
gewonnen, und da nahm ich mir vor, an dem eriten, 
der heute hilfefuchend bei mir antlopfen würde, ein 
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gutes Werk zu tun, Hier iſt ein Hundertmarfichein. 
Sie können ſich damit Handwerkszeug faufen und auf 
Shre alten Tage ein ehrlicher, anftändiger Menſch wer- 
den, Wollen Sie das? Deriprechen Sie mit das?‘ 

Der Strolch antwortete nicht fogleich auf meine 
Stage, fondern bewahrte ein diplomatifches Schweigen. 
Er war der Situation gewachſener als ih. Er drehte 
den Schein hin und her. ‚Ob der woll echt is?“ meinte 
er dann lauernd und ſah mich von der Seite an mit 
einem Blide, der mein Blut zu Eis gerinnen madte. 
Ich hatte es in feinen Augen geſehen, daß die Beftie 
in ihm zu erwacden begann. 

‚Sie wollen ihn nicht?‘ Ich hatte erwartet, daß 
er mir mindejtens zu Füßen fallen würde, daß er meine 
Hände küſſen würde, daß er meine Ohren mit glühenden 
Dantesbeteuerungen anfüllen würde. Nichts von alle- 
dem! ga, die Romanfchreiber, die uns ‚mit Dorliebe 
ſolche Szenen fchildern, kennen die Wirklichkeit nicht. 
Mein Strold betrachtete noch immer aufmerfjfam die 
foftbare Note; war er innerlich erregt, jo verftand er 
jedenfalls meifterhaft, fih zu beberrfchen. Und dann 
fab er auf und mufterte auch das Zimmer, wobei er 
es indeſſen vermied, mich anzufeben. 

‚Sie wollen ihn alfo nicht?‘ wiederholte ih. ‚Na, 
dann geben Sie wieder her! Zc hatte es jedenfalls 
gut gemeint,‘ 

‚Wer jagt denn, dat id ihn nich will?" ſagte er lachend 
und fchob das Papier in die Taſche. ‚Dat er echt is, 
gloobe id ja nich, aber id kann ihn ooch jo jebrauchen. 
Es jibt immer noch Dumme jenug, die man bherein- 
legen kann.“ 

Sch fühlte, wie mir die Zornader ſchwoll. Er hielt 
mich für einen Zäljcher, für einen Verbreiter nacd- 
gemachter Banknoten, Das war der Lohn für meine 
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Gutmütigkeit. Ich bejchloß, es mit Lift zu verfuchen, 
ihm die Note wieder aus den Händen zu loden. ‚Cie 
haben recht, lieber Freund,‘ fagte ich lachend und Hopfte 
ihm auf die Schulter. „Es ift allerdings nur eine Blüte. 
Ich wollte Sie einmal auf die Probe ftellen. Einen 
echten Hundertmartichein verfchentt man nicht. So 
dumm ijt feiner. Geben Gie das Ding nur wieder ber, 
und nehmen Sie als Entgel* dafür ein wirkliches, echtes 
Sehnmarfftüd. Warten Sie, ich werde eines holen.‘ 
Ich ging auf meinen Schreibtifh zu, ſchloß ihn auf, 
öffnete meine Raffette und nahm das Goldftüd heraus, 

Er verfolgte alle meine Bewegungen mit der größten 
Aufmertfamteit. 

‚Hier,‘ jagte ich und bot ihm das Goldftüd, ‚geben 
Sie mir dafür die Blüte wieder.‘ 

‚Ne, Männelen,‘ late mein Strolch, ‚jo haben wir 
nich jewettet. Da Sie mich dat Zoldſtück dafor an- 
bieten, ſo wird es woll feene Blüte find. Ick will mal 
mit dem Feten bin zu dem lahmen Willem, dat ift ein 
Freund von mid, der ſich noch beffer uff die Noten 
veriteht als die Banliers. Wenn mid) der jagt, dat 
es ’ne Blüte is, dann bringe id fe Zhnen wieder, und 
Sie jeben mich dafor det Zoldjtüd; und wenn Gie 
mich dann det Soldftüd nich jeben, fo zeige id Ihnen 
wegen Derausjabung faljher Noten an.‘ 

‚Hinaus!“ brüllte ich, meiner Sinne nicht mehr 
mächtig. 

Der Mann trollte ſich. 

Ich warf mich in den Schaukelſtuhl zurück in dem 
erhebenden Bewußtſein, eine gräßliche Dummheit be— 
gangen zu haben. 

Eine Viertelſtunde ſpäter klingelte es noch einmal. 

Es war ein altes Mütterchen, die ſich ſchon öfter 
ein Almoſen bei mir geholt hatte. Blaugefroren von 
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dem weiten Wege, vor Froſt zitternd, hatte fie faum 
die Kraft, ihre Bitte um ein kleines Almofen auszu- 
ſprechen. Ich ſchlug mich mit der Hand vor die Stirn, 
Wo hatte ich nur meine Gedanken gehabt! Dieje Alte, 
die niemanden auf der Welt hatte, der für fie forgte, 
wäre die richtige Empfängerin für meinen Schein ge- 
weſen, fie hätte mich gefegnet und mich jeden Abend 
in ihr Gebet eingefchloffen. 

Ich gab ihr das Goldftüd, das der Strolch zurüd- 
gewiejen hatte. Sie ftarb faſt zu meinen Füßen vor 
Freude und Rührung. 

Ih ging zur gewöhnlichen Zeit zu Bett, froh dar- 
über, das in der geftrigen Naht Verſäumte nachholen 
zu können. 

Als ich einige Stunden gejchlafen hatte, wedte mid 
ein eigentümliches Geräufh. Es fingerte jemand an 
meiner Stubentür herum. | 

Mein Schlafzimmer befand fich hinter der Stube, 
nur durch einen Vorhang von ihr getrennt, Der Vor— 
bang war des Nachts über zurüdgeichlagen, um die 
Wärme des Zimmers in den Schlafraum gelangen zu 
laffen. Ich jeßte mich im Bette auf und hordhte, Es 
gab ein keines Rnaden, wie wenn jemand mit einem 
Haken oder Dietrich den Riegel zurüdihiebt. Dann 
tat fih die Tür auf. 

Es war mein Freund von geitern morgen, Er hatte 
große, ftarre Augen, feine Lippen und Wangen waren 
verzerrt. In der linten Hand hatte er eine Blend- 
laterne, in der rechten verichiedene Gerätichaften. 
Zwiſchen den Zähnen hatte er ein großes ſtarkes Rüchen- 
meffer. Über feine Abfichten konnte kein Zweifel be- 
itehen, Sein Freund hatte ihn offenbar über die Echt- 
beit der Note aufgeklärt, und nun fam er, um fi) das 
übrige zu holen. 
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Als mich der Rerl aufrecht im Bette fißen jab — ich 
war vor Schred keiner Bewegung fähig — blies er 
haftig die Blendlaterne aus und ftürzte fih auf mid. 
Sch ftredte ihm die Hände entgegen und fiel dabei 
hintenüber. Eine wüfte Balgerei entjpann fih. Sch 
fuchte feine Hände zu paden, um ihm das Meffer zu 
entwinden, und er fuchte eine Gelegenheit, mir einen 
wirkſamen Stich beizubringen. Bald hier, bald da 
fühlte ich die fcharfe Klinge. Er war ftärter als ich 
. und bewaffnet, der Ausgang konnte nicht zweifelhaft 
fein. Sum Glüd war er ftark angetrunten, ich merkte 
das an der unficheren, planlofen Art feiner Stöße. 

Ich ſchrie um Hilfe, fo laut ich konnte, Indem Maße, 
wie fi mein Leib nach und nad mit Wunden bededte, 
wie ich den warmen Lebensjaft über mich hinriejeln 
fühlte, wurde ih [hwächer und fhwächer. Eben fühlte 
ih den Stahl an meinem Halje, als wenn er mich 
töpfen wollte, da pochte jemand ans Feniter. 

‚gu Hilfe — zu Hilfe!‘ ſchrie ich mit erfterbender 
Stimme, Dann verlor ih das Bewußtſein. 

Als ich wieder erwachte, ftanden mehrere Menfchen 
um mein Lager herum. Eine Frau, die ich als Mieterin 
aus dem eriten Stod ertannte, wufh meine Wunden, 
Der Doktor Neumann von nebenan beugte fich über mich, 

‚Sie find ja abſcheulich zugerichtet, Derebrteiter,‘ 
lagte er freundlich lächelnd, ‚Aber wir wollen Sie 
Schon wieder zurechtbringen, Es find feine edlen Organe 
verlegt.‘ 

Ich ſah mih um, Zwei Poliziften ftanden am 
Fußende meines Bettes und ſprachen leife miteinander. 
An einem Heinen Zoilettentifchchen in der Ede faß ein 
dider Wachtmeifter und nahm mit majeftätifcher Miene 
Das Protokoll auf, Als ich mit einiger Mühe den Ropf 
jeitwärts drehte, gewahrte ich bei der Stubentür meinen 
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Strolch zwiſchen zwei anderen PBoliziiten. Er hatte 
ganz blutige Hände und hielt den Ropf gefentt. 

‚Elender,‘ rief ih ihm zu, ‚aljo das war der Lohn 
dafür, daß ich Dir das Geld gejchentt habe?‘ 

‚Sie haben ihm Geld gejchentt?‘ fagte der Wadıt- 
meiſter aufbordhend. 

‚ga — hundert Mark, und zum Dank dafür kommt 
er, um mich umzubringen.‘ 

Die beiden Polizisten am Fußende des Bettes wech- 
felten einen lid miteinander, der Arzt griff nach mei- 
nem Bulfe. 

‚Das ift eine wichtige Ausfage,‘ erklärte der Wacht- 
meijter. ‚Wein das wahr ijt, betommt er mildernde 
Umjtände.‘ 

‚Mildernde Umftände?‘ fchrie ih und fant, von 
meiner Empörung mehr als von meinen Schmerzen 
überwältigt, auf das Rijjen zurüd, 

‚Einige Wochen jpäter war die Verhandlung. Ich 
war jo weit wiederhergeftellt, daß ich als Zeuge auf- 
treten tonnte, Sein Verteidiger hatte wirklich die Stirn, 
die Tatſache, daß ich dem Angeklagten hundert Mari 
gejchentt hatte, dazu zu benüßen, auf mildernde Um- 
ſtände zu plädieren. Er meinte, einem Menſchen wie 
feinem Rlienten eine folhe Summe in die Hände zu 
geben, ſei geradezu eine Aufforderung zum Verbrechen, 
und wenn er auch das Motiv, aus dem heraus ich ge- 
handelt, nicht beanftanden wolle, jo müſſe er doch er- 
tären, daß mich eigentlidy nur die gerechte Strafe für 
meine Untlugbeit getroffen habe. 

Der Gerichtshof war wenigitens jo vernünftig, ſich 
dieſe Anſchauung nicht anzueignen. Der Kerl bekam 
ſechs Jahre Zuchthaus, immerhin in Anbetracht ſeiner 
zahlreichen Vorſtrafen eine verhältnismäßig milde 
Strafe,“ 
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Lilienfeld ſchwieg und trank das vor ihm ftehende 
Meinglas auf einen Zug aus. 

„Da bift du ja böje hereingefallen, armer Zunge,“ 
fagte ich, indem ich mich nach Kräften bemühte, ernit- 
baft zu bleiben. „Und daß du auf folhe Erfahrungen 
hin ein wenig Menfchenfeind geworden bift, muß man 
dir chon verzeihen. Aber weshalb einen einzelnen Fall 
verallgemeinern? Es gibt glüdliherweife immer noch 
Menſchen denen wohlzutun ſich der Mühe lohnt. Sch 
würde es für unrecht halten, um eines Schuftes willen, 
wie es hoffentlich nicht allzuviele auf Erden gibt, armen 
Zeidenden, die unverjchuldet in Not geraten find, jede 
Hilfe zu entziehen.“ 

Er zudte die Achſel. „Rellner — zahlen!“ rief er. 

Wir ftiegen den Berg hinab. Als ich mich an der 
Piazza Antonio von ihm verabichieden wollte, brach er 
plöglid) in fein leifes Lachen aus und fagte: „Willft du 
das Nachipiel auch noch hören?“ 

„Ab, deine Geſchichte ift noch nicht zu Ende?“ 

„Es fehlt noch ein Heiner Zug, der dies Gemälde 
menjchlicher Verworfenheit vervollitändigt, Weißt du, 
was fein erjter Weg war, als fih die Tore der Straf- 
anftalt vor ihm wieder geöffnet hatten? — Zu mir! 
Sch fiel fajt auf den Rüden vor Schreden, als ich ihn 
eines ſchönen Tages vor meiner Tür ftehen ſah. Mit 
demütiger Miene und zitternder Stimme bat er mid), 
ih möchte ihm noch einmal hundert Mark ſchenken. 
Er wiſſe, daß er fchlecht an mir gehandelt habe, aber 
diesmal wolle er wirklich ein ehrliher Menjch werden. 
Und wenn nicht hundert, fo wenigftens zehn, und wenn 
nicht zehn, fo wenigjtens eine einzige Marl. 

Als id) mich erholt hatte, ſchrie ich ihm zu, er folle 
jofort machen, daß er weiterfäme. Er kümmerte ſich 
nicht darum. Er blieb vor der Tür ftehen, und als 
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ihm das Stehen zu fauer wurde, feßte er fih auf die 
Steppe. Sch fah mich belagert. Eine finftere Ahnung 
bemädtigte fih meiner, daß mein Leben von nun an 
ungertrennlich mit dem dieſes Strolches verbunden fein 
würde. Ob es nicht das beſte wäre, anſtatt fich gegen 
das Schidjal zu jträuben, glei mit ihm Brüderfchaft 
zu Schließen? 

Nein, lieber ſterben! 

3h wartete eine Stunde, zwei, drei, ob er weg- 
gehen würde. Er dachte nicht daran. Im Zuchthaufe 
wird man geduldig, überdies befand er fich fehr wohl 
auf feiner Treppe. Er verzehrte fein Abendbrot, be- 
itehend aus einer diden Stulle mit Schinken; ab und 
zu nahm er einen Schlud aus der Schnapsflafche. Dann 
30g er ein Eremplar der Leipziger Neueften Nachrichten 
aus der Taſche und begann zu lefen. O, er hatte an 
alles gedaht! Er eröffnete die Belagerung nad) allen 
Regeln der Runft. 

Ich rief endlih vom Fenſter aus einen Poliziften 
und ließ ihn mit Gewalt wegbringen. 

Drei Tage wiederholte fih dies. Er kam gleich 
nah dem Mittageljen, richtete fihb auf der Treppe 
häuslich ein und ging nicht eher, als bis ihn ein Bolizift 
dazu aufforderte. Was ich ausgeftanden habe in diefen 
Sagen, kannſt du dir nicht denken. Des Nachts konnte 
ich fein Auge zutun. Ein geladener Revolver lag neben 
meinem Bette. Zu meinen Füßen kauerte ein wad- 
famer Molfshund, der bei dem geringiten Geräufche 
in Wut geriet. Trotz diefer VBorfichtsmaßregeln emp- 
fand ih es jeden Morgen als ein Wunder, wenn id) 
erwachte und mich noch lebendig fand. 

Am vierten Tage blieb er aus, und ich habe feit- 
dem nichts wieder von ihm zu fehen befommen. Ob 
er die Belagerung fatt befommen hatte, ob er zu Der 
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Einficht gelangt war, daß doch nichts bei mir zu holen 
jei? Das wahrſcheinlichſte ift wohl, daB ſich die gaft- 
lichen Mauern des Gefängnijjes ihm wieder aufgetan 
haben, Man follte folhe Leute überhaupt hinter 
Schloß und Riegel halten, anftatt fie immer wieder 
auf die unglüdlihe Menſchheit loszulaffen. Der Himmel 
gebe, daß fie ihn diesmal behalten, denn davon bin ich 
überzeugt: kommt er wieder los, ſo wird fein eriter 
Meg zu mir fein, feinem Wohltäter!“ 

Mir lahten zufammen über die groteste Scham- 
Iojigkeit des Halunten. Dann verabichiedeten wir uns 
— id, um nah Rom zu fahren, er, um auf fein Gut 
bei Leipzig zurüdzutehren. 


* * 
* 


Einige Jahre ſpäter kam mir in einem Pariſer Cafe 
ein Exemplar der Rölnifhen Seitung in die Hände, 
Ich flog die Depeſchen durch. Da ſah ich eine Notiz 
aus Leipzig, die berichtete, daß der bekannte Land- 
Ihaftsmaler Zulius Lilienfeld in feinem Atelier er- 
Ichlagen aufgefunden worden fei. Die Umftände laffen 
auf einen Raubmord fchließen, hieß es am Schluffe 
der Notiz. 
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Sie Runft, Tiere zu Ausftellungszweden „auszu- 
itopfen“, von den Naturwijienfchaftlern Der- 
matoplajtit oder auch Zaridermie genannt, ift feines- 
wegs neu, und in.alten Zagdſchlöſſern und Forſthäuſern, 
jowie in Wirtshäufern an den Straßen großer Zagd- 
teviere kann man oft ſchon recht alten ausgejtopften 
Bären, Hirfhen, Neben, Ebern u. ſ. w., ſowie Raub- 
und MWafjerpögeln aller Art begegnen, die einen leid- 
lich lebendigen, naturwahren Eindrud machen. Aber 
gerade da, wo für wiſſenſchaftliche Zwede ganze Mufeen 
von ausgeftopften Tieren angelegt wurden, wie das 
in vielen deutſchen Hauptjtädten während des vorigen 
Sahrhunderts nach und nach der Zall war, zeigte ſich 
der hbandwertsmäßige Betrieb der Herrichtung der toten 
Siere für den Ausftellungszwed vielfach recht unge- 
nügend. | 

Erft ſeitdem diefe Sammlungen unter die Leitung 
von dafür geeigneten Zoologen gejtellt worden find, 
jteht das Ausftopfen der Tiere für die von Staat oder 
Gemeinde geförderten Volksbildungszwede ganz auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft. Schon vor Zahren fam 
man darauf, die Tierleiber aufs forgfältigite aus Holz 
zu modellieren und alsdann mit dem natürlihen Fell 
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zu bekleiden, doch ift man von dieſer etwas ſchwer— 
fälligen Methode zu Guniten eines verfeinerten plajti- 
hen Nachbildungsprozeffes wieder abgetommen. 
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Das Gerben der Buͤffelhaut. 


Wie im Dienſte unſerer Naturalientabinette heut— 
zutage in einer wirklich modern eingerichteten dermato— 
plaſtiſchen Werkſtätte gearbeitet wird, können wir unſeren 
Leſern heute an der Hand einer Reihe von Abbildungen 
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erläutern, welche die einzelnen Stadien des Verfahrens 
an einem Beifpiele recht augenfällig machen. Es handelt 
fih um einen voll ausgewachjenen Raffernbüffel, der 
fur; vorher in einer Menagerie verendet war, In den 
Steppen Oſtafrikas erreicht der gewaltige Stier bis- 
weilen ein Gewicht von 1000 Rilo. 

Ein moderner Taridermift muß zugleich ein Bild- 
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bauer und ein gejchulter Anatom fein; er muß über 
die Fertigkeiten eines geſchickten Sattlers verfügen une 
muß gerben und fchneidern können, | 

Als wir den Rünjtler zuerſt bejuchten, waren Die 
anatomifchen Vorarbeiten bereits getan, auch hatte er 
das kleine Modell nach einem lebendigen Raffernbüffel 
ihon angefertigt, das ihm jet für die Nachbildung in 
Zebensgröße als Vorlage diente, Es gab mit peinlicher 
Genauigteit alle Verhältniſſe und den Ausdrud eines 
folhen im Schreiten begriffenen Tieres wieder. 











| 
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Der Rünftler erzählte uns zuerjt, daß ihm beim 
Aufbau des Gerüjtes, das bei feinem Werk die Stelle 
des Skeletts verliebt, eine genaue zeihneriihe Auf- 
nahme aller Größenverhältniffe an dem Radaver, deſſen 
Haut er auszuftopfen vorhatte, die wichtigiten Dienfte 





* 


Aufbau eines Buͤffelſkelettes. 


geleiſtet habe. Wir fragten dann nach dem Fell des 
Büffels. Es befand ſich noch zum Zweck des Gerbens 
im Alaunbad. Zunächſt, wenn das Fell abgeſtreift iſt, 
erläuterte der Präparator die Auskunft, kommt es in 
kaltes Waſſer. Nach vierundzwanzig Stunden beginnt 
das erſte Salz- und Alaunbad zur Vorbereitung der 
Reinigung, die nach einigen Tagen erfolgt. Es wird 
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dabei die Innenfeite von allen Fett- und Fleiſchreſten 
befreit. Auf unfere etwas naive Frage, warum nidt 
das Rnochengerüft des Büffels ſelbſt beim Ausjtopfen 
benüßt werde, bekam ich zur Antwort, daß ein jolches 
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Das fertige kuͤnſtliche Gerippe. 


* 


Gerüſt für die anatomiſchen Muſeen ſehr wertvoll ſei 
und daher für dieſe zum beſonderen Ausſtellungszweck 
aufgebaut werde. Vorher aber verfertigt der Präpa— 
rator von jedem einzelnen Knochen, ſowie vom Schädel 
Nachbildungen aus Holz. 

Mit Genauigkeit wird dann der Hauptteil des Er- 
la&gerippes, die „Silhouette“, hergeftellt. Es ift ein 
ſtarkes Brett, defjen Umriß den mittleren Längsſchnitt 
des Tieres duch Rumpf und Hals wiedergibt. Die 
Silhouette wird, wie unfer Bild auf ©. 189 es ver- 
anjhaulicht, auf der für das Ganze bergerichteten 
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Unterlage mit geraden eijernen Trägern vorläufig 
befeitigt. Bei der Zuſammenſetzung der hölzernen 
Knochen zu den Gliedmaßen werden eijferne Stäbe 
durch das entiprechend ausgehöhlte Innere derfelben 
gezogen, welche die Biegungen der Gelenke in voller 
anatomijcher Nichtigkeit wiedergeben, Die vier Beine 
werden fejt mit der Silhouette verjchraubt und ebenſo 
mit der Unterlage, jo daß nun die erjten Träger bejeitigt 
werden fünnen. 

Beim Bau des Leibes Gaben an Stelle der Rippen 





Anprobieren des 8 Geiles, 


Fapreifen zu dienen, Dieſe fünjtlihen, genau den 
Meffungen am Radaver entjprechenden Bauch- und 
Brujtrippen bekommen durch) teilweife bis zum Ropf 
reichende Längsrippen einen feften Halt. Das tun au 
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die ſtarken Holzplatten, die auf dem Rüden, an Becken 
und Widerrijt an den „Rippen“ befeftigt werden. Das 
Schwierigjte bei diefem erſten Teil des Werkes ift die 
Herftellung des Schädels, an dem alle Einzelheiten dem 
Original genau aus Holz nachgeformt werden müffen, 





Die äußere Strohhuͤlle. 


bis auf das Gehören, das den Dorräten der Gehörn- 
fammlung des Mufeums entnommen wird. Das Auf- 
feßen des ſchweren Hauptes verlangt viel Gejchidlich- 
feit; feine Stüße findet es in ftarken eifernen Trägern. 

Ehe das eigentlihe „Ausftopfen“ diejes fünftlichen 
Gerippes beginnt, erfolgt das Anprobieren des Felles, 
das zu diefem Zwede für eine Weile aus dem Bade 
genommen wird. Die Nänder der Haut werden vor- 
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läufig unter dem Leib und auf der Innenſeite der 
Beine leicht zufammengebeftet. Es ift eine Brobe auf 





die Nichtigkeit des Aufbaues in allen Zeilen; wo fich 
Fehler zeigen, muß nach der Entfernung des Felles 


nachgeholfen werden, Beſonders ift darauf zu achten, 
1909. X, 13 


Die plaftifche Ausarbeitung. 
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daß die Gelentpartien mit dem Fell gut zufammen- 
ſtimmen. 

Dieſes Anprobieren iſt aber für den Präparator 
zugleich die unentbehrliche Vorbereitung für den nun 
beginnenden plaſtiſchen Nachbildungsprozeß unter be— 
ſtändigem Hinblick auf das kleine, nach einem lebendigen 
Kaffernbüffel geſchnitzte Modell. Damit er gut ge— 
lingt, ift die größte Sorgfalt des Künſtlers beim Her- 
ausfühlen der Formen erforderlich, die er nur mit Hilfe 
von Stroh, Werg, Gips zwifchen und über dem fünjt- 
liben Gerippe nachſchafft. Die Haut des toten Büffels 
tommt wieder in das Alaunbad zurüd, 
| Es iſt ein plaftifches Geitalten unter ganz befonderem 

Swang, an das nun der Taxidermiſt gebt. Ein Sdeali- 
. fieren nach dem eigenen Schönbeitsgefühl, wie es das 
Recht des Bildhauers beim Modellieren in Ton ift, 
bleibt völlig ausgefchloffen. Es gilt, bis in jede Mustel- 
fpannung die Natur wiederzugeben. Der Taridermijt 
ınuß deshalb auch wiſſen, wie im Innern des lebendigen 
Tieres die Bewegungsnerven auf die Muskeln wirken, 
wie die Anſpannung bejtimmter Muskeln die Loderung 
von anderen zur Folge bat. Naturwilfenfchaftliches 
Denen, das Gefühl des Zoologen für den anatomiſchen 
Sufammenbang des Gefamtorganismus, leitet das 
fünftlerifche Zun, bei welchem ftatt der einzelnen Mustel- 
partien Strohbündel dienen, die durch Draht und Bind- 
faden miteinander verbunden und an das Gerippe 
befeitigt werden. 

Um die Oberflähe forgfältig im einzelnen aus- 
arbeiten zu können, gibt man der Strohhülle noch einen 
Überzug aus Werg, das in Gipsbrei getaucht und weich 
aufgelegt wird, Unter dem Modelliereifen des Prä- 
parators, fo fchildert ein Fachmann das Verfahren, er- 
halten die einzelnen Zeile der Muskulatur, insbejondere 
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der Kopf, nun erſt ihren endgültigen, klar ausgeprägten 
Charakter. Mächtig treten die gewaltigen Muskeln des 


Die vollendete Arbeit. 





kraftvollen Tieres, die ſtraff geſpannten Sehnen der 
einzelnen Glieder hervor. Gewiſſenhaft behält der 
Künſtler bei dieſer Arbeit ſein Modell im Auge, jede 
Erhabenheit, jede noch ſo kleine Vertiefung erfordert 
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Beachtung, da das glatte, kurzhaarige Fell alle Fehler 
deutlich herportreten läßt. 

Auch der Laie begreift leicht, warum dies Verfahren 
jenes ältere verdrängt hat, bei welchem man das ganze 
Tier aus Holz oder Gips nadhbildete und diefe Figur 
mit dem natürlichen Zell überzog. Die Gliederformen 
- aus Stroh und Werg wirkten, von der natürlihen Haut 
überfpannt, infolge ihrer Nachgiebigteit lebenspoller; 
die Haut fißt auf ihnen fo elaftisch wie an der Menfchen- 
band ein gutfißender Lederhandſchuh. 

Natürlich wird zu diefem Zwed das Zell noch be- 
jonders gejhmeidig gemacht. Man bearbeitet feine 
ännenfeite mit einer entjprehenden Geife. Beim 
Beziehen des Büffeltörpers mit dem Fell vom Ropf 
bis zu den Füßen wird mit den Händen glättend und 
fnetend nachgeholfen. Innig ſchmiegt ſich die Haut 
der Unterlage an, fo daß jede Form plaftiich hervor— 
tritt. Um die Bildung von unnatürliden Falten zu 
vermeiden, werden bei allen Bertiefungen Nadeln 
eingeftedt, Nun erfolgt die Vernähung längs der 
Mitte des Bauches und an der Innenfeite der Beine. 
Die allmählih troden werdende Haut fist ſchließlich 
wie angegoſſen am Rörper feſt. 

Den Schluß des ganzen Verfahrens bildet das Ein- 
fegen der naturgetreu aus Glas nadhgebildeten Augen, 

Das Werk it vollendet und kann nunmehr nad) 
dem Mufeum verbracht werden. Da erinnert nichts 
mehr an die verfchiedenen Behelfe des Ausftopfens: 
wir haben vor uns eine lebensgroße und Leben atmende 
Nahbildung des Büffels, der kraftvoll porwärtszu- 
Ichreiten und die Luft witternd einzuatmen ſcheint, wie 
er es im Leben getan hat. 


XXX 


Vögel als Baukünſtler. 
Von Th. v. Wittembergk. 
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De Trieb der Vögel, ſich eine geeignete Brut- 
jtätte zu bereiten und für die Eier und die jungen 
Nachkömmlinge eine ſchützende Unterkunft und eine 
warme Wiege zu fchaffen, äußert fich in einer fehr 
mannigfachen und binfichtlich der mechanifchen Fertig- 
feit ſehr wechjelnden Form, Kine beträchtlihe Anzahl 
von Vögeln begnügt ſich mit der Anlage äußert ein- 
facher und forglos hergejtellter Nijtjtätten. Der Strauß 
Iharrt nur den Sand über feinen Eiern zufammen, 
und die PBolartaucher und andere hochnordiihe Vögel 
füttern bloß eine feihte Bodenmulde mit einer 
dünnen Federlage aus. Auch die Höhlenbrüter geben 
ziemlich flüchtig zu Werke, Zwar find die Spechte ge- 
ſchickte Simmerleute, die ein Aſtloch fleißig aushaden 
und glätten, aber bei der Auskleidung der Höhlung 
mit weichem Polftermaterial geben fie fich keine jonder- 
lihe Mühe. Und wer hätte nicht jchon über die wirren 
. und liederlichen Nefter der geflügelten Straßenjungen, 
der Sperlinge, den Ropf gefchüttelt? Eine andere Reibe 
von Vögeln dagegen entwidelt in der Befeitigung, im 
Flechten und Weben, im Verkitten und Verkleben eine 
wahrhaft bewunderungswerte Vollendung, fo daß man 
fie wegen der finnvollen Ausnüßung der gegebenen 
Bedingungen und der planmäßigen und £unjtoollen 
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Ausführung ihrer Schöpfungen ohne Übertreibung als 
Baukünjtler bezeichnen kann. 


Schon unter den Rleinjten der vielgejtaltigen Bogel- 
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Phot. Gebr. Haecckel, ee 
Kolibrineft an der Spitze eines Blattes. 

welt finden fich vortrefflihe Künſtler vor. Es ift ein 

entzüdender Anblid, die gefiederten Schmetterlinge, 

wie man fie genannt bat, die farbenjchimmernden 
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Rolibris vor den Blumentelden ſchwirrend ſchwe— 
ben und die lange Zunge nach Honig und Inſekten 
in den Blütengrund binabtauchen zu fehen, aber nicht 
weniger Genuß bereitet es, fie beim Bau ihrer Nefter- 
hen zu beobachten und ein ſolches nach jeiner Fertig- 
jtellung in Augenfchein zu nehmen. Ganz ausgezeichnet 
verftebt in diefer Beziehung feine Sache der graugrüne 
Melliſugakolibri, der nicht viel größer als eine Hummel 
iſt. Zur Anlage feines Neſtchens benüßt dies winzige 
Vögelchen mit Borliebe die Spite eines langen Farn- 
wedels oder eines Bananenblattes. Hier, an den etwas 
getrümmten Rändern, befeitigt es zuerſt die eiligjt her- 
beigetragenen feinen Baumwollfafern, mit denen es 
dann fpäter Baumflechten, Würzelchen, Mops und die 
Schuppen der Farntrautwedel verwebt, Da fi in- 
folge der Schwere des Neftes die Blattſpitze nach unten 
jentt, jo wölbt fich die Blattfpreite von felbit darüber, 
und die kleine Mutter ſitzt, wenn fie ihre Eier bebrütet, 
wie unter einer grünen Laube, durch die fie vor den 
fengenden Sonnenftrahlen gejchütt wird. Mertwürdig 
iit es noch, daß die einzelnen Rolibriarten immer nur 
eine bejtimmte Baumflechte als Baustoff verwenden. 
So ſucht ſich der weißhalfige Agyrtiakolibri eine grün- 
lihgraue Baumflechte aus, während der Sonnentkolibri 
eine rote Baumflehte auswählt. Durch die Brut- 
wärme gibt die Rotflechte ihren Farbftoff an die Eier 
ab, die auf diefe Weile rot gefärbt werden. 

Shre hervorragende Fähigkeit, Grashalme, Binfen, 
Baftfäden, Haare und Schafwolle zu einem fürmlichen 
Gewebe miteinander zu verasbeiten, hat den Weber- 
vögeln, die vorzugsweile in Afrita heimisch find, 
ihren Namen verlieben. Die Weberpögel find ſämtlich 
Geſellſchaftsvögel, doch unterfcheiden fich die einzelnen 
Arten der Familie dadurch poneinander, daß die einen 
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in größerer, die anderen in geringerer Anzahl zufammen 
bauen. Bu den gejchidteiten DBertretern der Gruppe 





Phot. Gebr. Haedel, Berlin. 
Neft des Webervogels. 


gehört der Mastenwebervogel, der ein überwiegend 
fattgelbes Kleid trägt. Der Vorderkopf ift dagegen 
ihwarz, und auf den Schultern heben fih von dem 
gelben Untergrund Schwarze Flede ab. Der Baumeijter 
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ift hier das Männchen. Es beginnt die Anlage des 
Familienheims damit, daß es lange Grashalme um die 
äußerften Spigen dünner Zweige widelt. Diefe erjten 
Halme werden von unten nach) oben gezogen und ftellen 
die Längsbalten des entitehenden Neftes dar. Nun 
werden dieſe Längsbalten an ihrem oberen Zeile durch 
andere Halme, ſowie Haare quer miteinander verflochten 
und überdedt, jo daß oben ein kugelfürmiges Dach 
heranwächſt, an das fich nach unten eine trichterförmige 
Erweiterung anfebt. Das runde Eingangsloch diefer 
Erweiterung ift meift nach Süden gekehrt, An die 
Wandung des Trichters werden nun wiederum Halme 
geheftet, die durch feines Faferwerk zu einer langen 
Eingangsröhre ausgebaut werden, an deren Ende das 
Einflugsloch liegt. Iſt jo äußerlich das Neft vollendet, 
dann wird es im Snnern mit Schafwolle und Binfen- ' 
ſtücken ausgepolitert. 
Ein fehr auffälliger Bautrieb macht fih bei den 
Kragenvögeln bemerkbar. Dieſe bewohnen die 
inneren Zeile Aujtraliens. Shre Grundfarbe iſt Braun. 
Die Männchen find am Hinterkopf mit einem rötlichen, 
Tächerartigen Rragen geſchmückt, der der Anlaß zu ihrem 
Namen wurde, Die Rragenvögel bauen nun zwar 
auch Neiter zum Brüten, die denen unferer Droijeln 
gleichen und im Gezweig der Dornenſträucher errichtet 
werden, Daneben legen fie aber auch noch laubenförmige 
Neitbauten an, die zu gejelligen Zuſammenkünften und 
zum Spielen der Vögel dienen, Man bezeichnet fie 
daher als „DVereinigungsnefter“. Zuerſt werden bei 
ihrer Ausführung Reifigzweige in den Boden geitedt, 
deren Spiten oben gabelfürmig zufammentreffen. 
Diefes Gerippe wird fodann mit Grashalmen durch— 
flohten. Aber das Spielhaus foll auch einen gefälligen 
Wandſchmuck erhalten, und darum wird es im Innern 
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mit bunten Federn, Seuglappen und bellfarbigen 
Mufcheljtüden verziert. Doch auch hierdurch wird der 
Scönbeitsiinn der Rragenvögel noch nicht befriedigt. 
Dielmehr tragen fie vor dem Eingang der Laube 
Mujcheln, gebleihte Knochenreſte und bunte Steinen 
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Pbot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Vereinigungslaube des Kragenvogels. 





zuſammen, gleichſam, als wollten ſie vor ihrem Klub— 
lokal ein Teppichbeet anlegen. 

Von den Vorbergen des Himalaja an bis hinab 
nach ZJava hin iſt ein zutrauliches, lebhaft mit dem 
langen, grünlihen Schwanz wippendes DBögelchen bei- 
miih, das den Namen Schneiderppogel führt. 
Und ein gefiederter Schneider ift das in der Haupt- 
jahe olivengrüne Tierchen in der Tat, wenigjtens in- 
jofern, als es trefflich zu nähen verſteht. Diefe feine 
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Nähkunſt aber wendet es zur Herjtellung feines lau- 
Ihigen Neites an, Zum Nähen gehört ein Faden, 
eine Nadel und ein Zeugftoff. Als Faden ſucht jich 





Pbot. Gebr, Hacdel, Berlin, | 
Schneidervogel am Neft. 


der Schneidervogel einen dünnen Bindfaden. Rann 
er diefen nirgends finden, fo gerät er dadurch noch 
feinesivegs in Derlegenbeit, denn er dreht fich dann 
aus Baumwollfafern eben felbjt einen Faden, Eine 
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ſpitze Nadel befißt er in feinem Schnabel. Den Zeug- 
ſtoff aber gibt ihm ein breites, weiches Blatt des 
Amaltusbaumes ab. Don diefem Blatt, an dem der 
Dogel feine Näbfertigkeit beweijen und fein Neſt an- 
legen will, fchiebt er mit den Füßen die Ränder an- 
einander, während er zugleich in fie mit dem Schnabel 
Löcher fticht, durch die er dann den Faden zieht. Auf 
dieſe Weile geht er von der nach unten hängenden Spibe 
des Blattes bis etwa zur halben Länge hinauf, Pas 
äußere Gehäuſe iſt jet gejchaffen, und es kann daher 
nunmehr mollig mit Pferdehaaren und Baummoll- 
fafern ausgefüttert werden. 

Sehr häufig ift in Brafilien ein roftfarbiger Vogel 
mit weißer Kehle, der von dem Brafilianer Joao de Barro 
„Lehmhans“ genannt wird. Dieſer Name bat feine 
volle Berehtigung. Der Vogel ift ein wirklicher Lehm- 
hans, und zwar deshalb, weil er den Lehm als aus- 
ſchließliches Baumaterial für feinen kugelförmigen Neft- 
bau verwendet. In der wiſſenſchaftlichen Vogelkunde 
bat er einen ähnlichen Namen. Hier hbeißterZöpfer- 
vogel, Der Töpferpogel liebt die Nähe der menſch— 
lihben Anfiedlungen, und man trifft daber feine Nefter 
allenthalben in den Gärten der Dörfer und an den 
Zanditragen an. Als Nijtjtätte wird der wagrechte 
oder nur wenig nach oben anfteigende Alt eines Baumes 
ausgewählt. An der Erbauung des Lehmhauſes be- 
teiligen fih beide Geſchlechter. Der Baustoff dazu iſt 
überall vorhanden. Zn befonders geeigneter Beichaffen- 
beit aber findet er fihb auf den vom Regen durch— 
feuchteten Fahrſtraßen vor, Dorthin fliegen daher aud) 
die Pärchen, wenn ihre Bauluft erwacht, in erjter Linie 
und formen den Lehm zu feinen Kügelchen, die fie 
nah dem ausertorenen Alt tragen. Zuerſt wird auf 
ihm dur) Treten mit den Füßen der Bodenbelag her- 
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gejtellt. Fit dies gejchehen, jo geht es an die Auffüh- 
rung der Wände, Zu diefem Zwed wird rings um den 
Bodenbelag ein ſchmaler, aufwärts gerichteter Rand 
gezogen, der aber ein wenig nach außen geneigtift. Diefen 
Randftreifen läßt der Vogel trocknen. Alsdann wird 
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Töpfervogelneft. 

auf diejen ein neuer Randftreifen aufgejeßt. Iſt auch 
diejer getrodnet, fo’ wird er wiederum durch einen 
Streifen erhöht, der fi mehr nah innen zu neigt. 
Auch er muß erjt trodinen, bis auf ihm ein neuer Streifen 
aufgebaut werden kann, der noch ſtärker nach innen ge- 
kehrt iſt. Sn gleicher Weife folgt fortichreitend Streifen 
auf Streifen, bis fich der Bau endlich oben kuppelförmig 
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zufammenfcdliegt. Nur an der einen Geite wird das 
Flugloch offen gelafjen. Aber hiermit ift die Neftkugel 
noch keineswegs fertig. Denn es muß jeßt nod) eine 
ſenkrechte Scheidewand von vorn nach hinten ein- 
gefchaltet werden, von der aus in halber Höhe nach der 
Außenwandung zu eine wagrechte Dede angelegt wird, 





"hot. Gebr. HPaedel, berlin, 
Salınganennefter. 


Diejes kleinere Gelaß iſt der eigentliche Brutraum, der 
mit Fajergejpinjt austapeziert wird. Ein ſolches Neft 
bat in der Regel eine Höhe von 16, eine Länge von 
20 und eine Tiefe von 14 Zentimeter und wiegt rund 
5 Rilogramm. | 

Berühmt wegen der Eßbarkeit ihrer Nefter find die 
Salanganen, braungraue, metallijch ſchimmernde 
Schwalben von der Größe unferer Uferjchwalben. Sie 
find in vielen Rüftengebieten Südafiens, befonders aber 
an den Felsgejtaden Zavas heimifch, wo fie ihre Neiter 
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teils in vom Meere ausgewaſchenen Höhlen, teils offen 
an den Felswänden antleben. Geftüßt auf chinefische 
Berichte, hat man früher viel über den wunderbaren 
Bauftoff gefabelt, den die Salanganen angeblich beim 
Neftbau verwenden follten. Heute ftebt es feit, daß 
es nur der gummiartige Schleim ijt, den die Speichel- 
prüfen der Vögel ausfondern. Wenn die Brutzeit 
berannaht, beginnen die Unterzungendrüfen zu zwei 
großen Wülften anzufchwellen, und zugleih wird 
die Ausfonderung des Schleimes außerordentlih ge- 
fteigert. Der Schleim ift fehr zäbflüffig und trodnet 
Demgemäß in ganz kurzer Seit. Die bauenden Salan- 
ganen nähern ſich im Flug der für das Neſt ausgewählten 
Stelle, ftreden die Zunge hervor und heften den Schleim 
an das Gefteinan. Sodann fliegen fie eine turze Strede 
zurüd, haben unterdefjen abermals Schleim gefammelt ° 
und drüden dieſen nun neben dem ſchon antlebenden 
Klümpchen an. Dieſer Borgang wiederholt ſich zahl- 
loje Mule. Iſt ein ſchmaler Streifen angellebt, jo wird 
er mebr und mehr verbreitert, bis fich zuleßt das Neft 
in der Form einer feichten Mulde vorwölbt, in die die 
Eier abgelegt werden. . 

Ein höchſt abjonderliher Anblid wird dem Reifen- 
den zu teil, der die Urwälder des Amazonenftroms durdh- 
jtreift. Er trifft hier auf Bäume, die mit Dutzenden 
von über meterlangen, im Winde hin und her pendeln- 
den Beuteln behangen find. Diefe lang ausgezogenen 
Beutel find die Nefter des Beuteljtares oder 
Schapu. Der Beutelftar ift ein fehr lebhafter Vogel 
mit zumeiſt ſchwarzem Gefieder und einem kurzen 
Schopf auf dem Hinterkopf. Nur die äußeren Schwanz- 
federn zeigen ein belles Gelb, während der Bürzel 
braunrot gefärbt ift. Das Neſt wird im wefentlicyen 
aus Baltfäden von den Wedeln der Marimilianen und 
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den Sprofjen der Tillandjien hergeitellt, die der Vogel 
in origineller Weiſe gewinnt. Er jchält zuerjt die Bait- 
fafer etwas ab, faßt fie fodann mit dem Schnabel und 





Pot. Gebr. Haedel, Berlin, 


Neſt des Beutelftares. 


fliegt nun ein Stüd weg, wobei er die Faſer mehrere 
Meter lang von dem Splint loslöft und zuletzt abreißt. 
Die Baftfafer wird darauf mit dem einen Ende um 
einen dürren Aſt des Brutbaumes geſchlungen. Zn 
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gleicher Weiſe wird eine Reihe folcher Fäden an dem 
Aſt befeftigt, die nun durch kurze Querfäden mitein- 





- Vbot. Gebr. — Berlin. 
Neft der Beutelmeife, 
ander verbunden und verfilgt werden, Nach oben bin 
bleibt ein ſchmaler Schliß als Flugloh offen. Pas 
Gewebe iſt zwar feſt und widerjtandsfähig, aber fo 
1909. X. | 14 
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dünn, daß man den braunen Bürzel des brütenden 
Weibchens hindurchſchimmern ſieht. 

Aber nicht nur die tropiſchen Länder weiſen tüchtige 
Baukünſtler auf, ſondern auch Europa beſitzt einen her- 
vorragenden geflügelten Architekten, der den Vergleich 
mit den fremdländiſchen Kollegen ſehr wohl aushält. 
Es iſt die Beutelmeife, ein vorherrſchend roſt- 
braunes Vögelchen, das in den Sumpfgegenden Süd- 
ungarns und der Türkei heimiſch iſt. Hier, in den 
Donautiefländern, legt es jeine Nefter befonders an den 
Rändern der NRohrdidichte an, wo Weiden die Nohr- 
beitände umfäumen. Es baut fein Neſt hauptfählich 
aus der Samenwolle der Weiden und Bappeln, in die 
es Baltfäden und Haare hineinwirkt. Zunächſt wird die 
Samenmwolle eingefpeichelt und fodann dicht verfilzt., 
An einem fih gabelnden Weidenzweig, der mehrere 
Meter hoch über die Wafferfläche hinaustagt, wird das 
erite Filagefpinft befeitigt. Unter Benüßung der Zweig- 
gabeln fegen nun Männchen und Weibchen ihre Arbeit 
in der Weife fort, daß fie von dem immer wieder be- 
reiteten Fila im groben die nah unten hängenden 
Seitenwände berftellen, die fie am unteren Ende mit- 
einander verflechten. Zebt gleicht das Neft einem hän- 
genden Körbchen. Nun beginnt man von unten ber 
die eine Seitenwand mit den Filzfaſern bis auf eine 
runde Öffnung zu fließen. An diefe wird eine feitlich 
abitehbende Röhre, die als Eingang dient, angejeßt, 
worauf auch die andere Seitenwand mit Filzwerk ab- 
geſchloſſen wird. Der kleine Runjtbau ift gegen 20 Senti- 
ıneter lang. 

Ein anderer Rohr- und Sumpffreund iftdie Ro hr- 
droſſel oder der Proffelrohrfänger. In einigen 
Gegenden nennt man den Dogel wegen feines laut- 
ihallenden Gejanges auch Waſſernachtigall. Er trägt 
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ein dunfelbraunes Gefieder, das jedoch an der Kehle 
liter it. Die Rohrdrofjel bewohnt die Seen und 
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Phot. Gebr. Gaecdel, Berlin, 


Rohrdroſſel am Neft. 


Flußläufe von ganz Mitteleuropa, foweit fie mit Robr- 
bejtänden bewachſen find. Zn diefen baut fich die Rohr- 
droſſel ihre ſchwankende Niftjtätte. Am Rande des Rohres 
wählt ſie ſich drei bis vier benachbarte Rohrſtengel aus, 
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die die Träger des Neites bilden, In einer Höhe, 
daß auch das Waller beim Steigen nicht an den Bau 
heranreicht, werden nun die Rohrſtengel mit Gras- 
balmen quer umjponnen, fo daß fie aljo die Wandung 
des Neſtes durchſetzen. Iſt die dide Wandung von unten 
nach oben angelegt, fo wird ebenfalls mit Grashalmen 
fowie mit Baftfajern der Boden eingejett und darauf 
der Innenraum mit Raupengejpinjt, Bflanzenwolle und 
Tierhaaren ausgepolitert, 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Neftbau aus 
ſehr bejcheidenen Anfängen längjt verfloffener Zeiten 
hervorgegangen iſt. Daher zeigt fih auch an ihm das 
Beitreben der Natur, vom Einfachen zum Volltomme- 
neren fortzufchreiten, indem fie von ihren Geſchöpfen 
nur die Tüchtigeren durch Auslefe weiterbejtehen läßt, 
deren Fähigkeiten und Fertigkeiten fih dann im Lauf 
ungezählter Sahrtaufende immer mehr jteigern und 
verfeinern. 








Mannigfaltiges. 
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der gemütliche Kroat. — In den Tagen nah Nieder- 
werfung des Wiener Aufitandes im Frühjahr 1848 wimmelte 
es in der Stadt von einmarfchierten Truppen, darunter böh- 
miſche und polnifche Infanterie, mährifche Rürafjiere, tichechifche 
Artilleriften und zerlumpte Kroaten, Gerade die lebteren 
waren die eigentliden Bezwinger der rebellifhen Stadt, und 
fie wußten das und führten fih danach auf. 

Ein tiefengroßer Serezaner in mujcelbejegter Sipfelhaube, 
durchlöchertem roten Mantel, den er mit dem Stolze eines 
ſpaniſchen Sranden trug, und mit einem Arjenal von Bijtolen, 
Dolchen und Handf Haren im ledernen fnopfgefjhmüdten Gürtel, 
Ipazierte langfam vor dem Wirtshaufe zum Mondihein am 
Ende der Heugafje herum, ſehnſüchtige Blide durch das Fenſter 
werfend, denn feine Börje zeigte Ebbe, tiefe Ebbe, abjolutes 
Nichts. 

Da tam ein behäbiger Wiener Bürger die Heugafje herab. 
Den nahm fi der brave Kroat aufs Korn. Höflich zog er die 
Zipfelmütze und blieb vor dem Manne ſtehen. 

„Ai! Guten Morgen! Wie geht’s?“ rief er ihm entgegen 
und ftredte ihm bieder feine ſchmierige Rechte hin. 

„Hab’ wirklih nicht die Ehr” — kann mich meiner Seel’ 
nicht erinnern, jemals die werte Belanntihaft gemadht zu 
haben —“ ftammelte der Erfchrodene und ftöhnte dabei 
Ihmerzhaft auf, denn der Händedrud des wilden Sohnes der 
Militärgrenze drohte ihm die Knochen zu zermalmen, 

„Oh! Al Schod’ gar nix! Kenn ih Sie. Sind guter 
Mann. Werden was Kleines einem armen Rroaten fchenten. 
Nicht wohr?“ 

„Ab, natürlich. Wird mir eine Ehre fein, einem Retter 
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unferer Stadt zu dienen,“ erwiderte der Bürger, zog feine 
Börfe und reichte mit fürftliher Herablaffung einige Rupfer- 
jtüde dem Gerezaner. 

„At At Das liebe Gott fegne Sie, gute Herr. Ale malo, 
malo — ferr wenig. Armes Kroat will noch was Rleines!“ 
Und der baumlange Rerl deutete energifeh auf die Börfe. Der 
Bürger fuchte alle feine Rupfermünzen zufammen und gab 
fie ber. 

„Oh! Serr gutes Herr. Erbarmt ſich armes Rroat. Dante, 
danke. Aber bitt’ ih noch was Rleines!“ 

„Ich hab’ kein Meines Geld mehr — das übrige ift ja 
Silber.“ 

„Silber aud nicht [hledht. Armes Rroat mag Silber ferr 
— bitte, bitte, liebes Herr!“ 

Der Bürger ſchüttelte verneinend den Ropf, aber der 
Serezaner lüftete feinen Hand char inder Scheide und jammerte 
im gutmütigjten Tone der Welt: „Bitte, bitte, gutes Herr!“ 

Der Bürger reichte ihm einen Sechſer. 

„Noch mehr, gutes Herr! Silber ift gut für armes Kroat.“ 

Meitere Sechſer floffen in die immer aufs neue ausgeftredte 
Hand, 

„Zwanziger auh! Schöne Zwanziger! Kroat hat noch 
feinen Zwanziger gehobt. Bitte ferr, gutes Herr!“ 

„Jetzt wird mir die Gedichte aber zu dumm!“ ſagte der 
Bürger ernit. „Da habt’s einen Zwanziger, aber damit baſta! 
— Derstanden!“ Er ftedte feine Börfe ein und wandte ſich 
zum Geben. 

Aber der Gerezaner, über deſſen Gejiht ein grimmiges 
Lächeln zog, vertrat ihm den Meg. Den Handfchar hatte er halb 
aus der Scheide gezogen. „Geht nit gut aus Scheiden,“ 
murmelte er dabei, „bob’ ich ihn bejchmiert mit Blut, bob’ 
(hönes Weib Obren abfchneiden, weil hat’s mir nicht geben 
wollen Obrringel.“ 

Dem guten Miener riefelte es kalt über den Rüden. Wortlos 
305 er wieder die Börſe, nahın fein ganzes Silbergeld heraus 
und reichte es Dem Serezaner hin. 

„No! Sehn, gutes Here! Silber ift ferr gut, Armes Rroat 
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bat Weibl und Rindel daheim. Kann Gold auch brauden. 
Hab’ ich fehen Gold im Beutel. Bitte, Herr — Gold!“ 

„Das iſt aber ſchon unverfhämt!“ fchrie der Bürger in 
einer Miſchung von Zorn und AUngft. 

„Zut nicht weh, Goſpodine, Ohrabſchneiden. Handſchar 
iſt ſcharf wie Raſiermeſſer!“ meinte der Serezaner wie mit 
ſich ſelbſt ſprechend, blinzelte aber Iiftigen Auges ſein Gegen⸗ 
über an. 

„Was wollen Sie denn eigentlich noch?“ brullte jetzt der 
Wiener. 

„Ai! Nix! Liebes Herr! Gor nix! Nur das biſſel gelbes 
Geld, was ſie haben im Beutel, und Beutel auch, liebes Herr! 
Kleines Andenken an fo gute, ſchöne Herr!“ 

Der Serezaner rüdte Dabei fo deutlid an feinem Handſchar, 
daß der geängitigte Mann ihm feine ganze Börje hinwarf und 
fich eiligft entfernen wollte. 

„Aber jat Schönfte Dank, gutes, liebes Herr!“ rief der 
Rroate und ergriff ihn mit fefter Hand beim Ärmel. „Armes 
Kroat braucht auch fhönes goldenes Ahrl!“ 

„Hab’ keine Uhr!“ fchrie der Bürger. 

Aber ſchon hatte der Serezaner mit affenartiger Gefhwindig- 
keit die goldene a jamt Kette al und grinfend cin- 
geftedt. 

„Ai! Ai! Schöne Ahr! Gollen lang leben, gutes Herr! 
Sollen haben Freud’ an Rindel und Rindel pon Rindel, weil’s 
fan fo gutes Here, was bat Erbarmen mit armes Rroat.“ 

Der auf fo fchnöde Art Ausgeplünderte hielt es aber jeßt 
für geraten, fo fchnell wie möglich aus dem Bereiche des all- 
zufreundlihen armen Kroaten zu entlommen, um nidt etwa 
doch noch die Ohren zu verlieren. A. D. Borum. 

Neue Erfindungen: I. Modernes FZrübftüd- 
jfervice „Donatello“ — Ein junges Paar wird bei 
der Ausjtattung für das künftige Heim wohl ftets an Mittag- 
brot und Abendtifch denten und demgemäß auch vollftändige 
Service für jehs bis zwölf oder mehr Perfonen anjchaffen. 
So reihhaltig diefe nun auch fein mögen, fie können beim 
Fehlen eines Frühftüdfervices dieſes nicht erfegen, und fo 
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fieht man, trogdem 
Möbel, Bilder, Sufel- 
gefhire u. f. w. in 
fhönfter Harmonie 
zufammenpaffen und 
einen feinſinnigen 
Geſchmack der Be- 
figer beweifen, auf 
dem Grübftüdstifch 
meift ein jeltfames 
Durcheinander von 
Selleen, Kannen, 
Doſen u. f. w., Die 
durchaus nicht zuein- 
ander pafjen wollen, 
Hier fteht eine fil- 
berne Zuckerdoſe, 
dicht daneben eine 
Alfenidkaffeefanne, 

weiter eine Rrijtall- 
glasbutterbüchfe, da- 
zu ein Porzellan- 
fahnentopf u. |. w. — 
Dielleiht mögen die 

Gebraudhsgegen- 

ſtände fo in ihrer Zu- 
fammentftellung, ein- 
mal Metall, Glas, 
das andere Mal PBor- 
zellan u. ſ. w., recht 
praktiſch fein, ſchön 
kann aber ein derarti- 
ges Durcheinander 
feineswegs genannt 
werden. Unfere Abbildung zeigt eine der legten und beiten 9 Neu- 

heiten der keramiſchen Induſtrie. Diefes einheitliche Service hat 

den ungeteilten Beifall aller Hausfrauen gefunden. Die Formen . 





Modernes Frühftüdfervice. 
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find edel und einfach, fie werden von dem dazu pafjenden, von 
einem Künftler entworfenen blauen Banddetor wirkſam ge- 
hoben. Das Dekor ift in Unterglafur bergeftellt, fo daß Be- 
Ihädigungen felbft beim ſtärkſten Gebrauche ausgejchloffen find. 
Ein befonderer Vorzug des Frübftüdjervice „Donatello“ 
ift, daß es fich jeder Käufer nach feinen Wünfchen beliebig 
zufammenjtellen kann, worüber die berjtellende Firma Stöding 
& Ev. in Dresden-A., Fürftenftraße 45, gern Auskunft erteilt; 
auch können Erfaßteile jederzeit jofort nachgeliefert werden. 
II. Gartenſchutz „Nova“ — Angenagte Früchte 
find für den Gartenbefiger immer ein Ärger und DVerluft, 
denn gerade die jchönften und 
beiten Stüde ſucht ſich die ge- 
fiederte Welt aus, und nicht 
genug damit, daß Prachterem- 
plare von Äpfeln, Birnen, Apri- 
tofen verdorben find, es werden 
noch weitere Eremplare zwedlos 
angenagt, anitatt den Appetit 
gründlich an einer einzigen Frucht 
zu fättigen. Pie bekannten Vo— 
geliheuden nüßen bier foviel 
wie nichts, da die Spaben und 
anderes gefiedertes Gefindel ge- 
nau zu unterjcheiden wiſſen, ob 
derartige Borrichtungen gefährlich 
jind oder nicht; der Obftzüchter Ä 
wird immer gejhädigt werden. Sartenfhuß „Nova“, 
Daber fei ein neuer Apparat der 
Firma Guſtav Voß in Köln a. Rh. erwähnt, der als außer- 
ordentliche Berbeſſerung der gewöhnlichen Vogelſcheuche be- 
zeichnet werden muß. Dieſe Bogelfheuche, als Gartenſchutz 
„Nova“ benannt, iſt aus Metall hergeſtellt und auffällig 
rot und blau lackiert. Die vier beweglichen Flügel ſind aus 
Spiegelglas hergeſtellt und drehen ſich ſchon bei ganz 
leichtem Winde, Durch dieſe fi fortwährend drehenden 
Spiegelteflere werden die Vögel von Bäumen, Beeten, 
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Sträuchern u. |. w. ferngehalten, Der Apparat befikt fomit 
viele Vorteile, denn er bringt die Anfhaffungstoften in fürzefter 
Beit ein, da der von der Vogelwelt angerichtete Schaden 
ſchon in einem einzigen Jahre ein weit größerer ift. 

Spielgeichichten. — Wenn Rönig Ludwig XV. von $rant- 
reich fid) beim Rartenfpiele befand, vergaß er alles um fich ber. 
Als er eines Tages um hohe Einſätze fpielte, ſank einer feiner 
Mitfpieler infolge der Erregung vom Sclage getroffen in 
feinen Seſſel zurüd. Seine Majeftät geruhten, den Zwiſchenfall 
zu ignorieren, bis endlich ein Höfling ausrief: „Herr v. Chauvelin 
it krank geworden!“ 

„Rrant?“ fragte der Rönig, einen gleihgültigen Blid auf 
den vom Schlage Getroffenen werfend. „Er ſcheint mir tot 
zu fein. Laſſen Sie ihn hinaustragen. — Pike ift Stumpf, 
meine Herren!“ 

Als der Londoner Arzt Doktor Losby die fterbende Gräfin 2. 
auf den Tod vorbereiten wollte, rief dieje, die eine leiden- 
Ihaftlihe Rartenfpielerin war, ungeduldig aus: „Genug — 
genug! Laſſen Sie uns lieber noch ſchnell eine Partie Pitett 
machen!“ 

Um ihr noch eine Freude zu bereiten, willigte der Arzt ein, 
und die Sterbende gewann ihm feine ganze Barfchaft ab. 
Als er ihr ihren Gewinn überreichte, lächelte fie jehr befriedigt, 
fant in die Kiffen zurüd und verjchied. 

Auch Mazarin war ein leidenihaftliher Spieler, der ſelbſt 
auf dem Zotenbette, als man fogar die Rarten für ihn halten 
mußte, diefer Paſſion nicht zu entfagen vermochte, 

Lord Granville, ehemals englifher Botſchafter in Paris, 
begab ſich eines Nachmittags vor feiner Rückkehr nad Paris 
zu feinem Freunde Graham, um dafelbft noch einige Robber 
Whiſt zu fpielen. Um vier Uhr hatte er den Wagen befohlen, 
doch als derfelbe anlangte, war er jo vertieft ins Spiel, daß 
man ihn nicht zu ftören wagte. Um zehn Uhr ſchickte er heraus 
und ließ fagen, daß er noch nicht fo weit fei, und die Pferde 
am beiten noch einmal gewechfelt werden follten. Sechs Stunden 
darauf wurde die gleihe Botſchaft herausgefandt, und noch 
zweimal wurden die Pferde gewechfelt, ehe er fi mit einem 
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Gewinn von zweihunderttaufend Markt bequemte aufzu- 
ſtehen. 

Eine ähnliche Geſchichte wurde von Georg Payne, einem 
bekannten engliſchen Sportsmann erzählt. Eines Tages ſaß 
er in Limmers Hotel in London mit Lord Albert Loudes- 
borough beim Rartenfpiel. Stunde auf Stunde verging. Das 
Spiel ging die ganze Nacht hindurch und noch. tief in den Tag 
binein, bis er endlich durch eine dringende Botfchaft abberufen 
wurde. Es war nämlidy fein Hochzeitstag, und feine Braut 
wartete bereits einige Zeit auf ihn in der Kirche St. George 
am Hannover Square. Sein Dermögen hatte fi inzwifchen 
um die hübſche Summe von fehshunderttaufend Marl 
verringert. 

Daß es auch großmütige Spieler gibt, beweijt ein Erlebnis, 
das Horace Walpole in einem feiner Briefe berichtet. O’Birne, 
ein iriſcher Gutsbefißer, hatte von einem Mr. Harvey aus 
Chigwell bunderttaufend Pfund gewonnen. 

Da fagte O’Birne zu dem jungen Manne: „Sie können 
mich wohl faum bezahlen?“ 

„Ooch,“ antwortete diejer. „Mein Gut reicht gerade zur 
Dedung der Schuld.“ 

„Nein,“ fagte O’Birne, „ih will nur zehntaufend Pfund 
gewinnen, würfeln wir jet um den Reft. Im Würfeln haben 
Sie ja gewöhnlih Glüd.“ 

Und richtig gewann Harvey im Würfeln neunzigtaufend 
Pfund zurüd, MN. 

Etwas über das Benehmen. — Der Ausſpruch: „Sin ſchönes 
Geſicht ift überall ein vortrefflider Empfehlungsbrief“ hat 
volle Geltung, allein es gibt etwas, das nody weit höher zu 
Shäten, weit wertvoller ift als der Reiz der Schönheit, das 
ift ein liebenswürdiges, gewinnendes Weſen und Benehmen, 
Ob man daheim oder unter Fremden it, der Zauber des feinen, 
einer wahren Herzensbildung entipringenden Benehmens 
wird ſich immer gleich bewähren. Es gibt Männer wie Frauen, 
alte wie junge Leute, die wir lieben müffen, fobald wir auch 
nur oberflählih mit ihnen bekannt geworden find; fie ge- 
winnen unfer Dertrauen, fobald wir nur einige Worte mit 
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ihnen wechſeln. Ihr liebenswürdiges Weſen, das ſich in dem 
offenen Blide, in der fanften, aufrichtigen Artigkeit, in dem 
freundlihen Laute der Stimme tundgibt und das ihnen eigen 
ift wie der Duft den Blumen, gewinnt ihnen alle Herzen. 

Die Liebenswürdigteit befigt eine magnetijhe Kraft, deren 
mädtigem Einfluß fih niemand entziehen kann. Zwiſchen 
der kalten, berechnenden Gejellichaft und der Unterhaltung mit 
jenen feeliihen Menſchen ift ein Unterfhied wie zwiſchen den 
Bolarländern und den Gegenden, in denen die Orangen ge- 
deihen. Es ift eben die Art, zu fein und ſich zu bewegen, bie fie 
unterfcheidet. Namentlid gibt es Frauen, die man unmöglich 
fennen kann, obne fie liebzuhaben. Sind fie auch nicht ſchön 
zu nennen, fo find fie doch bezaubernd; wohin fie geben, bringen 
fie Sonnenſchein. Wenn fie tommen, freut ſich alles und jeder- 
mann ift es leid, wenn fie wieder fcheiden. Solche liebens- 
würdige und liebenswerte Geſchöpfe haben für die Freuden, 
wie für die Schmerzen anderer Derfjtändnis und Teilnahme. 
Liebenswürdigteit allein, die in der Herzensgüte ihren Urjprung 
bat, ift wirklide Schönheit. Das meint aud) der Dichter Nüdert, 
wenn er fcohreibt: 

Nicht das Schönfte auf der Welt foll dir am keiten gefallen, 
Sondern wad dir wonlgefällt, ſei dir dad Schönfte von allen! 

Man hat unredt, unfeines und launifches Benehmen damit 
zu entjhuldigen, daß man es als Charaktereigentümlichkeit 
oder als Nervofität bezeichnet, denn wie auch der Charatter 
des Menſchen geartet ijt, niemals erwächſt ihm die Berechtigung, 
verlegend aufzutreten. Es foll jedermann ſich bemühen, in 
feinem Benehmen gute Manieren und ein gefälliges Wefen 
zu zeigen. Es kann jeder, auch der beſte Menſch fehlen, und 
ein warmes Herz gebt gar leicht mit dem Derftande durd. 
Das kann entjchuldigt, wenigjtens mild beurteilt werden; aber 
es iſt wohl nicht zu behaupten, daß der ein gutes Herz habe, 
der in feinem Benehmen nie etwas anderes zeigt als Rüd- 
fihtslofigteit, Unart und Launenhaftigkeit. Solche Leute 
fönnen nur zuvorkommend fein, wenn ihr eigener Vorteil 
es verlangt, aber die eigentlihe, wahrhaftige Liebenswürdigteit 
des Benehmens ift ihnen fremd; fie ermangeln der geiftigen 
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Grazie, der Herzensbildung, die fih ſchon in der Äußeren 
Anmut zeigt. Wer nicht aus dem Herzen heraus angenehm zu 
fein vermag, der entbehrt auch des Wohlwollens für andere; 
er wird ftets nur an das eigene Wohl, nie an das anderer denten. 

Es ift natürlich ein großer Unterfchied zu machen zwiſchen 
wirllih echter Liebenswürdigkeit und jener faljchen Freund- 
lichkeit, welhe Heucdhelei genannt zu werden verdient. Pie 
Art und Weife des Benehmens ift aber. durchaus nicht abhängig 
von der gefellfhaftlihen Form und Stellung. Wahre Liebens- 
würdigteit zeigt fich überall, wo Menfchen find, im Palajt und 
in der Hütte, fie ift dem Vornehmen und dem Geringen eigen 
und weder vom Rang noch vom Bermögen abhängig. R. Sch. 

Nicht um eine Million. — Der vor fünfzig Zahren an ber 
Hofoper in Berlin mit nahezu ebenfo dauernder Kraft feiner 
wunderbaren Stimmmittel, wie mit dauernder Beliebtheit 
tätige Baſſiſt Eduard Mantius ftudierte, bevor ihm eine Ver— 
fettung günjtiger Zufälligkeiten die fichere Ausfiht auf eine 
glänzende Laufbahn als Opernfänger eröffnete, in Roſtock. 
Sein Zahreswechſel, den ihm fein wenig bemittelter Vater 
überweijen fonnte, überjtieg den Betrag von fehzig Talern 
nicht, eine Summe, die auch) in den billigen damaligen Seiten 
einem jungen Studenten nur ein färglihes Leben erlaubte. 
Mit Mantius in gleiher Notlage fih befindende Rommili- 
tonen, drei an der Zahl, mufitaliih wohlgefhult und fanges- 
tundig, hatten fi daher mit ihm zu einem Sängerquartett zu- 
fammengetan, das gegen ein eines Honorar in den Gefell- 
ſchaften der Brofefforen und der befjeren Bürgerfchaft die Gäfte 
mit Gejangsporträgen unterhielt und überall da bereitwilligft 
fi einjtellte, wo es gefordert wurde. Der Leiter diefes 
Sängerquartetts war ein Student der Philologie in älteren 
Semeitern, der aud) die Beitellungen zum Erfcheinen entgegen- 
nahm, die Honorare mit den Beftellern vereinbarte und die 
Genoifen dann zufammentief. 

Mantius wohnte in einer ärmlichen Dachſtube in einem 
Haufe am Beguinenberg. An einem Novemberabend, an 
dem ein Wetter war, daß man ſich fcheute, einen Hund 
hinauszujagen, hörte Mantius nad) fieben Uhr unten auf der 
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Straße feinen Namen brüllen. Er öffnete einen Fenjterflügel, 
und der unten auf der Straße ftehende Dirigent des GSänger- 
quartetts fchrie hinauf: „Um acht Uhr zu Senator Strömer, 
Große, feine Gefellfhaft, alfo Frad, weiße Weite und weiße 
Halsbinde. In einer Dierteljtunde mußt du bei mir fein!“ 

„Bei diefem Hundewetter hinaus und obendrein in großer 
Gala — nit um eine Million!“ ſchrie Mantius zurüd. 

„Ah was — Million! Der Mann erhält anderthalb Taler, 
und außerdem gibt’s beim Senator Strömer immer ein ge- 
diegenes Aben. brot.“ 

„Anderthalb Taler und ein gediegenes Abendbrot? Das 
ändert allerdings die Sache!“ fchrie Mantius zurüd. „In 
einer Dierteljftunde bin ich bei Dir!“ €. Sp. 

Gemütliche Kirchen. — Ein fonderbares Gotteshaus ift 
die neuerbaute Ascenfionstiche in Atlantic Eity in den Ber— 
einigten Staaten, deren Leiter von dem Grundfage ausgeht, 
daß fehr viele Männer nit die Kirche befuchen, weil es 
‚ihnen dort zu ungemütlidh ift, und weil ihnen meijt die geiftige 
Koſt in zu unfhmadhafter Weiſe verabreiht wird. Nun ift 
der Mann der Anficht, daß man Gottes Wort und gute Moral- 
lehren auch in fih aufnehmen kann, wenn: man dabei feine 
Bigarre oder Pfeife raucht. Er geftattet daher feinen Hörern 
den Tabak. Damit fie auf ihren Bläßen auch während der 
längjten Bredigt aushalten, hat er die Stühle bequem poljtern 
laffen und erlaubt im Sommer den Herren aud, Kragen und 
Rod abzulegen. 

Ein anderer Geiftliher in derjelben Stadt berüdlichtigt 
das weiblihe Publikum. Er geitattet den Damen, fi eine 
Häkel- oder Näharbeit in die Rirche mitzubringen. O. v. B. 

Die Berbindungsbahn zwiſchen Caracas und La Guaira. — 
Caracas, die Hauptftadt der vielgenannten füdameritanifchen 
Republit Denezuela, dehnt fih im Tale des Rio Guaire aus 
und zählt etwa adtzigtaufend Einwohner. Sie würde ihre 
gegenwärtige Entwidlung ſchwerlich erreiht haben, wenn es 
nicht gelungen wäre, von ihr bis zu dem Hafenort La Guaira 
eine Eifenbahn anzulegen. Pie Erbauung diefer Bahn, die 
dem gefchlängelten Tal des Rio Guaire folgt, war nicht leicht. 
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Da der Fluß oftmals plöglih anfhwillt, fonnte man für den 
Schienenweg nicht die Talfohle benügen, fondern mußte ihn 





Der Höcftpunft der Berbindungsbahn zwifchen Caracas 
| und La Guaira. 


an den Bergflanten entlang führen. Dadurch waren dann 
wieder bei der Kürze der Strede von nur 10 Kilometer be- 
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trädhtlihe Steigungen zu überwinden. Der Höchftpunft der 
Bahn, den unjere Abbildung darftellt und der über 1000 Meter 
über dem Ausgangspuntt liegt, befindet fih auf dem Bo— 
queron, einem Berg, der von Often her gegen den Rio Guaire 
voripringt. 

Auf diefer Verbindungsbahn fuhr der vielgenannte Prä- 
fident Caſtro feinerzeit ab, um ſich in Berlin operieren zu 
laſſen. Ob er wohl jemals auf ihr wieder zurüdfahren wird? 
Nun, in diefen füd- und mittelameritanifhen Republiten ift 
alles mög'idh. Th. ©. 

Bom alten Kreuzberg. — Eine der bekannteſten Menagerien 
des vorigen Zahrhunderts war die des alten Kreuzberg. Aller- 
dings war er fein Zierbändiger im modernen Sinne, aber er 
war einer der trefflihiten Ziertenner, die es je gegeben hat, 
er ftudierte die Charaktere feiner Pfleglinge äußerft jorgfältig 
und wußte jedes einzelne Tier genau nad feiner Eigenart 
zu behandeln. 

Es war in Breslau. Kreuzberg hatte von dem belannten 
Sierhändler Dormann eine ſchöne gefledte Hyäne angelauft. 
Das Tier, ein großes, ftartes Eremplar, war gut untergebracht 
worden und lief, wie alle reißenden Tiere in der erften Zeit der 
Gefangenfchaft, raftlos längs des Eijengitters auf und ab, 
mit ermüdender Regelmäßigteit beim Umtehren den häßlichen 
Ropf in den Käfigeden in die Höhe werfend. Die Hyäne ift 
ein äußerjt kräftiges, mustulöfes Tier, bejonders die gefledte, 
die größte aller Hnänenarten; ihre Kiefern find fo ftark, daß fie 
bequem einen erwachſenen Mann im Raden forttragen kann. 
Aber jo ſtark diefe Tiere find, fo feige find fie auch, und alle, 
deren Geſchäft es ijt, mit wilden Tieren umzugehen, wiſſen dies 
‚ und haben deshalb nicht die geringfte Furcht vor den tüdifchen 
Beitien, und am wenigjten war dies bei Rreugberg der Fall. 

In dem Käfig war etwas auszubeffern. Kreuzberg betrat 
mit Hammer und Nägeln unbeforgt den engen Raum, in 
welcher ſich fein neuer Pflegling befand. Das Tier zog fich in 
eine Ede zurüd und blinzelte aus den grünen, halb zugelniffenen 
Augen nad Kreuzberg berüber, der unbetümmert die lofe 
gewordene Latte feitnagelte. Als er mit der Arbeit fertig 
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war und den Käfig verlajfen wollte, verjperrte ihm wider 
Erwarten die Hyäne den Ausgang. Er rief fie an, er drohte mit 
der erhobenen Hand, die Beftie rührte fih nicht. Endlich, un- 
geduldig geworden, verjeßte er ihr einen Zußtritt. Da geihah 
etwas ganz Unerwartetes: ftatt nach Hyänenart mit heiferem 
Geſchrei davonzuſchleichen, fprang das Raubtier gegen feinen 
Herrn an und warf den Überrafchten rüdlings zu Boden. Im 
nächſten Augenblid hatte es die Zähne tief in den Schentel 
des Wehrlofen gefchlagen. 

Es war noch früh am Morgen, und fein Menſch weiter in 
der Menagerie als ein junger Burjche, der vor kurzem erjt in 
Rreugbergs Dienste getreten war und noch keinerlei Erfahrungen 
im Umgang mit den Tieren hatte. Der junge Menfch fchrie 
laut auf vor Entjegen, als er feinen Gebieter unter den Zähnen 
des wütenden Zieres hilflos daliegen ſah, ohne es jedoch zu 
wagen, ihm zu Hilfe zu fommen. Kreuzberg ſelbſt verlor in- 
deffen keinen Augenblid die Bejonnenheit. Er kannte die 
Art der Hyänen duch und durch und wußte, daß fie ihr 
Opfer fo, wie fie es mit dem erjten Biß gepadt haben, eine 
Zeitlang feitzuhalten pflegen; außerdem war ihm die Zang- 
methode der Araber wohl betannt. Er zog fi, den Schmerz 
unterdrüdend, die blikenden Augen feit auf das Tier richtend, 
den Oberrod aus, was allerdings in feiner Lage äußerft ſchwierig 
war; mit einer fchnellen Bewegung warf er der Hnyäne den 
- Rod über den Ropf und fehnürte die Ärmel um ihren Hals. 
Augenblidlih ließ das Zier los und ftand unbeweglich ftill, 
denn fobald die Hyänen nicht fehen können, find fie wehrlos 
und laffen fich mit einem Knüttel erjhlagen. Ohne weiter an- 
gefochten zu werden, verließ Rreuzberg den Näfig. 

Melde eigenartigen Mittel Rreuzberg überhaupt in kritifchen 
Fällen anwendete, beweijtfolgender VBorfall,welcherfich ebenfalls 
in Breslau zutrug. Ein prächtiger ſibiriſcher Wolf war beim Ver- 
bringen in einen anderen Käfig entfprungen, und alle Mühe 
des Perjonals, ihn einzufangen, war vergebens. Kreuzberg 
wurde endlich ärgerlid und ſchickte ſämtliche Wärter hinaus. 
Er beſaß ein Paar zahme indiihe Zagdleoparden, welche 
er, zum Schreden des Bublitums, duch Breslau an der Leine 
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pazieren zu führen pflegte. Diefe ließ er aus ihrem Räfig und 
be&te fie auf den Wolf. Nah wenigen Minuten wilder Zagd 
hatten die gejhmeidigen klugen Raben ihn gepadt und hielten 
ihn feit, fo daß Rreugberg ihm ohne Gefahr Vorder- und Hinter- 
füße binden konnte. Etwas zerzauft, aber ſonſt wohlbehalten 
wurde der grimmig fauchende und heulende Wolf in fein Be- 
. hältnis zurüdgebradt. 

Ein nicht minder aufregendes Ereignis trug fi) Anfangs der 
Sechzigerjahre in der Rreugbergfchen Menagerie zu, als diefe 
in Halle zur Schau geftellt war. Damals befaß Rreuzberg 
ein überaus feltenes Tier, einen Baftard von Löwe und Tiger, 
ein Raubtier, das die ungeheure Kraft des Wüſtenkönigs mit 
der Geſchmeidigkeit, dem Blutdurft und der unbezähmbaren 
MWildheit des bengalifchen Tigers verband. An Gejtalt glich es 
mehr dem Tiger wie dem Löwen, war aber gedrungener und 
dabei höher, als die Tiger durchſchnittlich werden; das Zell 
hatte die Farbe des Löwen und war völlig ftreifenlos. Kreuz- 
berg verficherte, daß während feiner langen Laufbahn als Mena- 
geriebefiger diefer Lömwentiger das einzige Tier geweſen fei, 
über das er auch nicht die geringfte Macht gewinnen, auf 
das er nicht den geringjten Einfluß ausüben konnte. Diefes 
Raubtier und ein riefenhafter afrikanischer Elefant, der größte, 
der je in Deutſchland gezeigt wurde, waren die Glanzftüde 
feiner damaligen Menagerie. 

Kreuzberg jchlief in eingm Raume dicht neben den Zieren. 
Er hatte eines Abends, nachdem der legte Bejucher fich entfernt, 
alle Käfige, wie er ftets zu tun pflegte, perfönlich unterſucht 
und alles in Ordnung gefunden; dann war er zur Ruhe gegangen. 
Mitten in der Naht erwachte er von einem furchtbaren Lärm, 
die Löwen, Tiger, Panther, Bären, Wölfe brüllten und 
beulten wie befejjen, es herrſchte eine furchtbare Aufregung 
unter den Tieren. Erjchroden fprang er aus dem Bett und eilte 
indie Menagerie. Hier wurde ihm ein Anblid, der ihm das Blut 
in den Adern erftarren ließ. Der Löwentiger war ausgebrochen! 

„an der mittleren Käfigreihe,“ fo erzählt NRreuzberg, 
„Ihlih die Beſtie, mir die Hinterjeite zumendend, faft auf dem 
Baude liegend, langfam nad Ratenart dahin, ohne fih um 
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das Toben der übrigen Raubtiere, die in vollfter Wut in ihren 
Käfigen umberraften, im geringjten zu fümmern. Wäre der 
blutdürftige Teufel auf mich aufmerkſam geworden, ſo war es 
um mich gefchehen. Das einzige Ausgangstor lag am entgegen- 
gefegten Ende des langgeftredten Gebäudes, und wäre ich auch 
in meinen Schlafraum zurüdgeflüchtet, ein Schlag mit der 
mächtigen Brante hätte die leichte Holztür zerfplittert, und ich 
wäre in Stüde geriffen worden. NRegungslos, wie aus Stein 
gehauen, ftand ih da, faum wagte ih zu atmen. Aber, Gott 
jei Dant, das Raubtier nahm keine Notiz von mir, es hatte 
anderes im Ginne. 

Zangjam, unhörbar fih fortbewegend, ſchlich es dem Aus- 
gangstore zu. Port ftand auf freiem, etwas erhöhten Plaße, 
nur an einem Fuß angelettet, Herkules, mein Riejenelefant. 
Auf diefen hatte es der Löwentiger in inftinktiver Feindfchaft 
abgejehen. Etwa fünfzehn Schritte von dem Elefanten ent- 
fernt madte er halt und ftarrte feinen gigantifchen Feind an; 
dann kauerte er fich, den Ropf zwifchen die Vordertatzen dudend, 
zum Sprunge nieder. | 

Denn ein Löwe oder Tiger den Elefanten angreift, fo 
fpringt er faft ftets nach dem Rüfjel; gelingt es ihm, dieſen 
zu paden, jo ijt der Elefant verloren, im anderen Falle- aber ift 
dem Raubtier der Tod gewiß. Herkules war auf feiner Hut. 
Den gewaltigen Rüffel hoch erhoben, blißten die ſchwarzen 
Augen auf den fprungbereiten Feind — es waren für mid 
Augenblide der entfeßlichiten Spannung. Da plöglich ſchnellte 
der Löwentiger empor, in mädtigem Sabe die Luft durch— 
ichneidend, warf er fih auf feinen riefigen Gegner. Es war 
der legte Sprung feines Lebens. Ehe er ihn noch vollendet hatte, 
faufte der Rüffel meines Herkules mit ungeheurer Wucht 
bernieder, ich hörte Knochen brechen — der Elefant hatte dem 
Feinde mit einem Schlage das Rüdgrat zerjchmettert! Zudend 
wand das Tier fi auf dem Boden, Herkules padte es und 
warf es wie einen Ball gegen die hohe Dede des Saales, daß 
das Gebälk krachte, dann trampelte er, fchauerlih durch- 
dringende Trompetenftöße ausftogend, auf dem bejiegten Feinde 
umber, bis er fchlieglih nur noch eine untenntlihe Maſſe 
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unter den Säulenfühen hatte. Wie das Raubtier aus feinem 
Käfig entkommen war, blieb mir ein Rätjel, bis eine genaue 
Befihtigung des Räfigs zeigte, daß eine bösmwillige Hand 
im Spiele gewejen fein mußte: das Schloß an der Gittertür 
fehlte. Mein Berdacht bejtätigte jich, als am nächſten Morgen 
mein zweiter Wärter, den ich Tags zupor wegen einer wieder- 
holt vorgetommenen Nadläffigteit hart angelafjen hatte, nicht 
erſchien. Der Elende hatte aus Rache den Käfig mit eigener 
Lebensgefahr geöffnet, und auf mich war es natürli dabei 
abgefjehen.“ 2 

Zum Schlufie ſei noch ein Crlebnis erzählt, das einer 
gewiffen Komik nicht entbehrt. In Berlin befaß Rreuzberg 
einen Mleineren, faſt fhwarzen Elefanten, der jo zahm und 
zutraulih war, daß er frei in den Räumen der Menagerie 
umberlaufen durfte. Diejes Tier war der Liebling aller Bejucher, 
er wurde von allen Seiten mit Nüfjen, Äpfeln und fonjtigen 
Zederbiffen gefüttert, und wenn der kluge Pidhäuter ver- 
gebens bettelte, jo genierte er fih durchaus nicht, fondern 
unterfuhte mit dem Rüſſel auch ganz Ddreilt die Taſchen 
der Umjtehenden, was natürli jedesmal große Heiterkeit - 
bervorrief. Ein ſchon bejahrter Profeffor gehörte zu den 
jtändigen Bejuchern der Menagerie und zu den befonderen 
Lieblingen des Elefanten; es machte ihm Spaß, ſich die 
Obitipenden von feinem vierfüßigen Freunde aus der Tafdhe 
nehmen zu laſſen. Nachdem er eines Tages wieder zum 
Ergögen der anwejenden Studenten derartig geplündert 
worden war, vermißte er beim Verlaſſen der Menagerie fein 
Zajchenetui, in welchem er fein Schreibgerät bei ſich trug. 
Alles Suchen war vergebens. Anderen Tags aber überreichte 
ihm Rreuzberg lahend das Dermißte, von dem die Politur 
allerdings verfhwunden war, mit dem Bemerken, daß es fich 
in den Exkrementen des Elefanten vorgefunden hätte. Der 
Dickhäuter war der Spitzbube gewejen, er hatte dem Profefjor 
das Etui aus der Taſche gezogen und mit ebenfo großem Behagen 
verfhludt wie Äpfel, Birnen und anderes Obft. D. C. 

Ein galanter Komponiſt. — Zm Gegenſatz zu Händel, 
der befanntlich „fadjiedegrob“ werden konnte, war Haydn ein 
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ſehr höflicher Herr. Während ſeines zweiten Aufenthaltes in 
der britiſchen Hauptſtadt (1794) beſuchte er öfters die damals 
berühmte Sängerin Billington, deren Talent ihn begeiſtert hatte. 

Die Virtuofin hatte fich gerade vom Maler Reynolds malen 
laffen. Er hatte fie als heilige Cäcilie dargeftellt, welche, wie 
die Raffaels zum Himmel emporfhauend, einem Engeldhor 
zu lauſchen fcheint, der fih auf dem oberen Seile des Bildes 
befindet. Mit Billington fragte auch Haydn um feine Meinung 
über diefes Bild. 

Haydn, nahdem er es einen Augenblid angejehen, wandte 
jih zur Sängerin und fagte zu ihr: „Das Bild ift ähnlich, aber 
es findet ſich ein großer Fehler darin.“ 

„And welder Fehler?“ fragte Miß Billington erfhroden. 

„Der Maler,“ erwiderte Haydn, „hat in der Tat einen 
großen Fehler begangen. Er hat Sie dargeftellt, den Engeln 
zubhörend, er müßte Sie aber darjtellen, wie die Engel Ihnen 
zuhören!“ C. T. 

Feſtſetzung eines Altenteils vor hundert Jahren. — Im 
Erbvertrag eines Gutsbeſitzers in Ritterhude, der am 26. März 
1807 vor dem Amtsgericht geſchloſſen wurde, iſt folgendes zu 
leſen: Die Witwe M. B. beſcheidet ſich, ſo lange ſie in einer 
Koſt oder an einem Tiſche ſind, frei Eſſen und Trinken, ſo gut 
es die jungen Leute genießen, dazu alle nötigen Rleidungs- 
ftüde und Leinenzeug ohne Ausnahme frei zu erhalten; wenn 
fie ausfahren will, erhält fie von den jungen Leuten Pferde 
und Wagen nebft Fuhrmann, wenn nämlich welche vorrätig 
find, in kranken und ſchwächlichen Tagen gute Hege und Pflege, 
und fie verlangt, wenn fie ftirbt, fie ehrlich und anftändig zur 
Erde beftatten zu lafjen, wogegen ihr Nachlaß an der Stelle bleibt. 
Sollten fie fih aber in einer Koſt nicht vertragen können, 
fondern feparieren wollen, fo erhält fie jährlich zum Altentbeile: 
an barem Geld vierzig Thaler, fehs Scheffel reinen Noggen, 
vier Scheffel Sommertorn, nämlich den Halbfheid Hafer und 
den Halbicheid Buchweizen; zieht fie eine Rub, weldye ihr gefällig 
ift, fo muß folhe von den jungen Leuten jo gut gegrajet und 
gefüttert werden als ihre eigenen; wenn ſelbe Ruh krepieret 
oder veraltet, fo müſſen die jungen Leute eine andere dafür 
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auf gleiche Weiſe ſtellen, davon die Milch, wenn die Kuh im 
Graſe geht, ins Haus liefern, ſowie auch im Haufe alle Arbeiten 
für die Mutter verrichten, wenn fie nicht kann oder unver- 
mögend dazu ift; alle Zabre müffen fie auf Maitag ein Schwein 
oder dafür drei Thaler geben; die Stube hinten im Haus linker 
Hand, welche jetzt bewohnt wird, nebft allen darin erforder- 
lihen Möbeln, in Rleidungsftüden, Leinenzeug, Betten und 
Bettgewand, Schuhen und Strümpfen, alles ohne Ausnahme, 
frei und unentgeltlih unterhalten; frei Licht und Feuerung, ein 
Diertel Saatland im Garten nad) Wahl der Witwe nebſt erfor- 
derlihemn Dünger darin ftellen, auch foldhes Land für die Mut- 
ter bearbeiten, einen Apfelbaum und eine Birne, nad) Wahl 
der Mutter, Bla im Rofen für ihr Schwein, einen freien un- 
gehinderten Berkehr, Aus- und Eingang im Haufe gewähren; 
zwei Hühner im Haufe halten laffen, auch alles benöthigte Haus- 
und Rüchengeräth ungehindert gebrauchen laſſen; in träntlichen 
und ſchwächlichen Sagen genießt fie von den jungen Leuten 
nicht allein gute Hege und Pflege, fondern fie müffen auch 
ihre fämtlichen Arbeiten verrichten und fie, wenn fie ftirbt, wie 
vermeift, ehrlich und anjtändig zu Erde beftatten, wogegen ihr 
ganzer Nachlaß, infofern aber nicht ein anderes darüber gejagt 
ijt, den jungen Leuten oder der Stelle verfällt. C. T. 

Das erſte weibliche Parlamentsmitglied. — Nachdem be- 
reits im achtzehnten Jahrhundert Teile Finnlands aus ſchwe— 
diſchem in ruſſiſchen Beſitz übergegangen waren, erhielt im 
Tilſiter Frieden Kaiſer Alexander J. von Napoleon I. die 
Zuſtimmung, daß Finnland dem ruſſiſchen Reich einverleibt 
wurde. Am 29. März 1809 huldigten ſämtliche Mitglieder 
des nach Borga einberufenen Landtages dem ruffiihen Raifer 
als dem Herren und Großfürjten des Landes, nachdem diefer 
in einem Manifeft „des Landes Religion und Grundfäße 
fowie die Privilegien und Gerechtſame, welche ein jeder Stand 
im genannten Großfürjtentum befonders, und alle Einwohner 
desfelben im allgemeinen, fo höhere wie niedere, bis jeßt der 
Konftitution gemäß genoffen haben“, beftätigt und gelobt hatte, 
„alle diefe Vorrechte und Derfaffungen fejt und unverrüdt in 
ihrer vollen Kraft aufrecht zu erhalten“. 


oO 
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Dieſe Selbſtändigkeit in der Verwaltung iſt dann jpäter- 
hin noch von Kaiſer Alerander II. vermehrt worden und dem 
Großfürftentum erjt heute, obgleih ſich wiederholt Beſtre— 
bungen geltend gemacht haben, es fejter an das ruſſiſche Reich 
anzugliedern und mit ihm zu verjchmelzen, ſtark bejchräntt 


worden, 

Auf Grund 
feiner verbrieften 
Sonderredte iſt 
es auch dem fin- 
niſchen Landtag 
möglich gewejen, 
die Wählbarteit 
der Frauen zu 
Zandtagsabgeord- 
neten zu bejchlie- 
Ben, und das Er- 
gebnis diejer Be- 
ftimmung ijt ge- 
wefen, daß nun- 
mehr tatjächlich 
eine Frau, Thekla 
Hultin, zum Mit- 
glied des Land- 
tages gewählt 
worden ijt. Frau 
Thekla Hultin, die 
eine derFübrerin- 
nen der finnifchen 
Frauenbewegung 














Frau Thekla Hultin (rechts) und Frau 
Heno Halmberg (links). 


ift, hat kürzlich England einen Beſuch abgeftattet, wo jie in 
den Frauenvereinen Vorträge über die wirtfchaftlihen und 
ftaatsrechtlihen Verhältniſſe Finnlands hielt und die Aus— 
fihten über die politiſche Gleichberechtigung der Frauen in 
den einzelnen Staaten erörterte. Bei ihrer Rundreije war 
fie von Frau Heno Halmberg begleitet, die die Werte des 
betannten engliihen Schriftitellers Rudyard Kipling ins Fin- 
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niſche überfegt hat. Unfer Bild ftellt rechts Frau Thekla Yultin, 
lints Zrau Heno Halmberg. dar. Th. ©. 

Merkwürdige Entdedung einer Goldmine. — Zur Zeit 
des kalifornifchen Goldfiebers wanderte ein Goldgräber namens 
Adams aufs Geratewohl durch die Berglandichaft, um irgendwo 
einen Platz zu entdeden, dejjen Bearbeitung fi für ihn lohnen 
würde. Einen Rudjad, der all fein weltliches Befigtum in fich 
barg, trug er auf dem Rüden. Er marſchierte ftundenlang, 
trogdem die Mittagfonne glühend brannte. Auf einmal war 
es ihm, als bemerte er einen Brandgerud. Da die Gegend, in 
der er ſich befand, gänzlid unbewohnt war, ftand er ftill und 
bielt ſcharfe Umfhau. Er erfpähte aber weder ein menfchliches 
Dejen nod eine Rauchſäule, die eine menſchliche Behaufung 
verraten hätte. Raum aber hatte er feinen Marfch wieder auf- 
genommen, als aud der verdädtige Geruch fich wieder be- 
mertbar machte, ja, er nahm fogar eine Heine Rauchjäule 
- wahr, die fih um feine Ohren kräufelte. 

Da durchfuhr ihn blißichnell die furchtbare Erkenntnis, daß 
fein eigener Ruckſack zu brennen anfange, und daß er felbft 
diefen Brand verjchuldet habe, indem er feine Lupe zur Unter- 
fuhung des Gefteins außen am Rudjad befeftigt hatte. Die 
Sonnenftrahlen waren dadurch gerade dahin konzentriert 
worden, wo fie am verhängnispolliten waren — auf den 
Rudfad, in welchem er nahezu fünfzehn Pfund GSpreng- 
pulver bei fih trug. 

Den Gedanten faſſen und den brennenden Rudjad abreißen 
und von fich Schleudern, war für den [chwerbedrohten Mann das 
Wert eines Augenblids. Der Sad fiel zwifchen zwei große 
Felsblöde und war feinen Bliden entzogen. Er aber rannte, 
jo weit feine Füße ihn tragen modten, und erit als er vor 
überftarlem Herzpochen nicht weiter konnte, blieb er ftehen 
und fhaute fihb um. Zn diefem felben Augenblid ertönte ein 
ohrenbetäubender Rnall, daß der Boden zitterte und Adams 
hinter einen Felsporfprung gefchleudert wurde, 

Als fih der Qualm verzogen hatte, ging er nad) dem Fled 
zurück, wo ſeine geringe Habe in die Luft geflogen war, denn er 
wollte wenigſtens ſehen, ob nicht eines oder das andere davon 
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unverfehrt geblieben fei. Wer bejchreibt feinen freudigen 
Schred, als er den bei der Erplofion bloßgelegten Quarz von 
purem Golde ergligern fah! Das fich felbft überlaffene Spreng- 
material hatte mit bedeutend größerem Erfolge gearbeitet, 
als er mit all feiner Umſicht und Berechnung es jemals getonnt 
hatte: es hatte ihm eine der reichſten Goldminen erſchloſſen. 
Er nannte fie in der Freude feines Herzens „den Moment- 
treffer“ (nick of time) und wurde durd) fie ein ſteinreicher 
Mann. C. D. 

Wie entſteht das Donnerrollen? — Das Rollen des Donners 
zieht ſich oft über eine längere Zeit hin, ſchwillt abwechſelnd an, 
läßt nach, wird abermals ſtärker, ſchwächt ſich von neuem ab, 
und diefes Spiel wiederholt fi immer wieder. Pie Er- 
fcheinung erklärt fih aus der Bahn, die der Blitz zurüdlegt. 

Durch die photographifhen Aufnahmen von Blitzen wijjen 
wir, dab der Blitz nit in einem einzigen Strahl verläuft, 
fondern daß fi von dem Hauptitrang zahlreihe Nebenjtränge 
abzweigen, die fi dann noch weıter veräfteln. Die Blitzbahn 
gleicht demgemäß einem Strom mit feinen Nebenflüfjen und 
deren Zuflüffen. Auf allen Punkten diefes veräftelten Syſtems 
entfteht nach der elektrifchen Entladung duch das Zufammen- 
prallen ber foeben auseinander gefchleuderten Luftmaffen ein 
dröhnendes Geräuſch. 

Nehmen wir nun an, daß der Hauptitrahl eines Blitzes 
etwa in einer Höhe von 1500 Meter über dem Beobadter 
ungefähr wagreht verläuft, und daß dieſer Haupfitrahl 
4000 Meter lang ist. Bon diefem Hauptitrahl zweigen ſich nad) 
oben und unten Nebenäfte und von diefen wieder feinere 
Strahlen ab. Die elektriſche Entladung erfolgt auf allen dieſen 
Buntten bei der ungeheuren Fortpflanzungsgefchwindigtkeit 
der Elektrizität faft in demfelben Augenblid. Dagegen pflanzt 
fi der Schall nur 330 Meter in der Sekunde fort. Der Be- 
obachter wird daher den Schall von jenen Stellen, welde ihm 
am nächſten find, zuerft wahrnehmen, einige Zeit Darauf den 
Schall von den weiter entfernten, und mit der wachjenden 
Entfernung wird der Schall immer fpäter und fpäter an fein 
Ohr dringen. Bei ber zahlreihen Beräſtlung der Blikftrahlen 
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wird aber der Fall eintreten, dag mehrere Strahlen gleich weit 
von ihm entfernt find. Deren Schall wird dann der Beobachter 
zu einer und derfelben Zeit bören. | 

Stellen wir uns nun vor, daß zuerſt von ihm vier Blitzäſte 
gleich weit entfernt find. Der vereinte Donner derfelben, der 
fehr ſtark fein wird, wird in dem gleihen Augenblid gehört. 
Auf die zweite Etappe entfallen beifpielsweife nur zwei gleich- 
weit entfernte Blitzäſte. Deren Donner wird bedeutend 
ſchwächer klingen. Auf die dritte Etappe tommen fünf Bligäfte, 
Daher muß jeßt der Schall wieder kräftig anfchwellen. Die 
vierte Etappe weift nur drei Blikäfte auf, und darum muß nun 
der Donner wieder nadlaffen. 

ge mehr die Zahl der gleich weit entfernten Bligäfte unter- 
einander wechfelt, defto mehr wird aljo auch die Stärke der 
aufeinander folgenden Scallwellen wecjeln, und fo wird 
Das bald zunehmende, bald abnehmende Rollen des Donners 
entſtehen müffen, das um fo länger andauert, je länger die Bahn 
it, die der Bli durchlaufen bat. Th. S. 

Ranbgier des Sperbers. — Zit die Raubgier eines Sperbers 
einmal erregt worden, fo vergigt er alles um ſich her, achtet 
weder auf Menfchen noch auf Hunde und Raben, nimmt viel- 
mehr die ins Auge gefaßte Beute in unmittelbarfter Nähe des 
Beobachters weg, ftürzt fih faufenden Fluges dicht über dem 
rubig Sitenden hinweg, fo daß feine Fittihe beinahe deſſen 
Kopf berühren, padt das Opfer mit fat unfehlbarem Griffe 
und ift mit ihm entflogen und verfhwunden, bevor man recht 
zur Befinnung gelangt. Im Innern von Häufern und Rirchen 
find Sperber fehr oft gefangen worden; fie hatten ihre Beute 
bis dahin fo gierig verfolgt, daß fie alles übrige vergaßen. 
Es hat fich fogar ereignet, daß ein Sperber bei Verfolgung 
eines Vogels in einen in voller Fahrt begriffenen Eijenbahn- 
wagen flog und bier gefangen wurde. 

Gefangene Vögel im Räfige vor oder hinter den Fenſtern 
find vor feinem Angriffe ebenfowenig gejihert wie die frei- 
lebenden. Die Glasſcheiben nicht beachtend, ftürzt er ſich 
auf die Käfige, zerbricht in jähem Anpralle das Glas und 
geeift im Zimmer, unbetümmert um die erfhrodenen Be— 
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wohner, nad) dem Vogel. Selbſt wenn auf ihn gefeuert wird, 
läßt er fih nit vom Rauben abhalten. Ein oidenburgiſcher 
Förſter ſchoß mit grobem Schrot auf einen ein Hühnchen ver- 
folgenden Sperber, der auf den Schuß mit ausgebreiteten 
Flügeln, fih um ſich felber drehend, abwärts ftürzte, aber in 
. einer Entfernung von etwa fünf Meter über dem Boden auf 
den Zweig einer Buche fiel, hier fih mit dem Fuße antlammerte 
und den Ropf nah unten, die Flügel wie im Rrampfe halb 
ausgebreitet, etwa zwei Minuten lang ohne alle Bewegung 
hängen blieb. Als er darauf den Ropf etwas hob und mit den 
Flügeln zudte, hielt der Zäger dies für den Beginn des Todes- 
tampfes, hing die Flinte über und nahm den Hut in die Hand, 
um darin den Sterbenden aufzufangen. Da läßt der „Sterbende“ 
plößlich los, ftatt aber herunterzufallen, ftürzt er fi auf das 
noch in der Nähe herumlaufende Hühnchen, padt es und fliegt 
mit ihm triumpbierend davon, 

Die Sperlinge treibt die Angft vor dem Sperber fozufagen 
„in die Mauſelöcher“. Sie bejchreiben enge Kreiſe um Baum- 
zweige oder Baumftämme, wobei ihnen der Sperber troß 
feiner Gewandtheit doch nicht fo fchnell folgen kann, gewinnen 
bierduch einen kleinen Vorſprung und fchlüpfen dann blit- 
Schnell in dichtes Gebüſch; andere werfen ſich beim Erfcheinen 
des Räubers platt auf den Boden, verharren regungslos und 
werden oft überjehen. K. A. Sch. 

Prügelfreiheit. — Ein ſeltſamer Geſetzgeber war der 
Biſchof Wolfdietrich von Salzburg, der im Zahre 1599 die 
fogenannte „Freyung“ eintidhtete. Am 7. September jeden 
Sabres follte von fünf bis fehs Uhr Nachmittags Prügelfreibeit 
bereichen. Beim Geläut der Gloden follten alle, die einen 
Streit miteinander hatten, auf dem Frauenbof, einem öffent- 
lihen Platz, erſcheinen und fih nah Herzensluft mit „trodenen 
Streihen“, das heißt Prügeln Lewilllommnen, bis die 
Freyung abgelaufen wäre. Nach der PBrügelei galt die Streit- 
ſache als auf ein Zahr vertagt und konnte erft im nächften Zahre 
fortgefegt werden und erneut zur Freyung kommen. Nach 
dreimaliger Brügelei von Nechts wegen war die Sade erledigt. 

Durch diefe fonderbare Einrihtung wollte der Biſchof 
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feinen Untertanen das überflüffige Prozefjieren wegen gering- 
fügiger Zwijtigteiten, denn nur foldye wurden auf der Freyung 
zum Austrag gebradht, abgewöhnen. M;. 
Das kleinſte Pjerd der Welt. — Es ijt eine vielfach beob- 
achtete Erjcheinung, dab die Natur Zwergformen in der Zier- 





„Kleinchen“ mit feinem Spielgefährten. 


welt vorzugsweife auf Inſeln bervorbringt. So lebt bei- 
jpielsweije der Zwerghirſch auf den Kleinen Sundainjeln, die 
Swergziege auf Sardinien, das Zwergmofchustier auf Zava, 
die Familie der Zwergſchlangen auf Borneo und Sumatra 
und der Swergmali, ein Halbaffe, auf Madagaskar. Die 
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Haupturfahe für den Zwergwuchs ijt wahrſcheinlich die AUb- 
gefchloffenheit der Tierwelt auf den Inſeln, die zu einer fort- 
geſetzten Inzucht zwingt und dadurch eine gewilje Entartung 
hervorruft, die eben in der zwerghaften Entwidlung der Tiere 
sum äußeren Ausdrud gelangt. | 

Fu diefer Gruppe von Tierzwergen gehört auch der Shet- 
landpony,. Wie fhon der Name bejagt, ftammt diefe PBony- 
art von den. nordöftlid von Schottland gelegenen Shetland- 
infeln, felfigen Eilanden mit nur ſehr dürftigem Pflanzenwud)s. 
Die größten diefer ſonſt kräftig entwidelten Pferdchen werden 
etwa 1'/ Meter hoch. Daneben gibt es aber auch viel Heinere 
Eremplare. Ein folher winziger Shetlandpony, den man 
mit Recht als das kleinste Pferd der Welt bezeichnet hat, wurde 
vor kurzem in Earl’s Court, einem großen DVergnügungs- 
etabliffement im Often Londons, in dem Ausftellungen, Maffen- 
fonzerte und DVoltsbeluftigungen veranitaltet werden, zur Schau 
geftellt. Das Tierchen, das den Namen „Rleindhen“ führt, ijt 
fünf Zahre alt und fünf Hände hoch. Es ijt von fehr fried- 
fertiger Gemütsart und fpielt gern mit einer Dogge, die fich 
unſchwer über den Rüden Rleinchens zu ftellen vermag. Diefes 
Schaufpiel erregte ftets nicht nur bei den Rindern, fondern 
auch bei den Erwacfenen wegen des drolligen Anblids die 
größte Heiterkeit. Th. ©. 

Kräuter wider die Dummheit. — „Segen die Dummheit 
iſt kein Rraut gewachſen,“ jagt zwar ein altes Sprihwort, das 
aber mit dem Volksglauben und der Volksmedizin in ftartem 
Widerfpruch ſteht. Diefe kennt eine ganze Reihe von Heilmitteln 
aus dem Pflanzenreihe, welde gegen ſchwachen Verſtand, 
Unbefonnenpheit, ſchlechtes Begriffspermögen, unklare Auf- 
faffung und Gedächtnisſchwäche von erprobter Wirkung fein 
ſollen. 

Eine Pflanze, die ſchon durch ihren Namen die ihr inne— 
wohnende geheimnisvolle Kraft, aus Narren Weiſe zu machen, 
verrät, iſt das „Gauchheil“ (Anagallis arvensis), das zu den 
Primulaceen gehört. Eine Abkochung dieſes zierlichen Ader- 
blümchens „heilt den Gauch“, das iſt den Oummen. Zu den 
Kräutern, welche den Derftand hell und klar machen ſollen, 
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gehören ferner die verjhiedenen Nieswurzarten (Helleborus 
viridis und niger), fowie die Läppwurzel (Veratrum album), 
deren Wurzel, in pulverifierter Geftalt der Nafe zugeführt, 
Niefen hervorruft. Niefen ift aber, dem Volksglauben zufolge, 
das bejte Mittel, das Hirn zu reinigen, den Geift zu fchärfen. 

Wie alt diefer Glaube iſt, geht ſchon daraus hervor, daß der 
römische Luftipieldichter Plautus einen Oummkopf als „‚helle- 
borosus“ bezeichnet, das heißt einen Menfchen, der den Gebrauch) 
von Nieswurz nötig hat, um feinem ſchwachen Verſtande nach- 
zubelfen. | 

Eine noch ftärtere Wirtung wird der „Leberflette“ (Agri- 
monia) zugejchrieben, die im Norden im Volksmunde „AUder- 
männden“, im Süden „Odermennig“ beißt. Beide Be- 
zeichnungen find, wie leicht zu erjehen, bloß Verballhornungen 
des lateinifhen Namens. Don dieſer, ſchön gelb blühenden 
Pflanze heißt es in einem Arzneibuc des fünfzehnten Zahr- 
bunderts: „Odermenie getrunken fchärffet den Geift.“ In 
Oberöfterreih werden die Blätter des Odermennigs unter ben 
Rauchtabak gemifht und gelten als treffliches Mittel gegen den 
Ratenjammer. 

Schlieglih ift auch noch der poetifche, vielbefungene Ros- 
marin zu erwähnen, den ſchon Shakeſpeare geijtes- und ge- 
dächtnisſchwachen Leuten eindringlichft empfiehlt, Mi. 

Die beijere Zigarre. — König Eduard VII. wohnte einft 
als Prinz von Wales einem von einem Mitgliede des Ober- 
hauſes veranftalteten Zeiteffen bei. Nach der Tafel verfügten 
ji die Gäfte in das Rauchzimmer, und der Prinz wollte fich 
eben aus einer auf dem Tiſche jtehenden Kiſte eine Zigarre 
herausnehmen, als fih der Lord Renfington ihm näherte und 
ihm feine Zigarrentafhe mit den Worten hinhielt: „Nehmen 
Sie diefe, Röniglide Hoheit, die ijt beifer.“ 

Der Prinz fah den Sprecher vom Ropf bis zu den Füßen 
an und erwiderte in ruhigftem Tone: „Wenn das Eſſen unferes. 
Wirts für mich gut genug ift, fo find es feine Zigarren erft recht. 
Merten Gie fih das!“ AU ©. 

Sprechbezeichnungen. — Ein Zünger Gutenbergs feßte eine 
Beitlang Romane und bewunderte dabei die eigentümlichen 
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Redewendungen der Verfaſſer. Die Umfchreibung der Mörter 
„jagen“ und „Iprehen“ gab ihm Anlaß, den PBegafus zu be- 
fteigen, und es fam folgende Reimerei zu ftande: 

Reden, fprechen, fingen, fagen, 

Murmeln, ftammeln, flüftern, fragen, 

Schreien, ächzen, ftöhnen, ſummen, 

Mauſcheln, kichern, lifpeln, brummen, 

Staunen, tuſcheln, heulen, plappern, 

Kreiſchen, ſchluchzen, weinen, fabbern, 

- gifhen, wimmern, ftottern, lächeln, 

Zügen, läftern, quaffeln, röcheln, 

Räfonieren, repetieren, 

Antworten und replizieren, 

Mitteilen und anerkennen, 

Erzählen, quatichen, Namen nennen, 

Anſchnauzen, gar noch krakeelen — 

Rann ftatt „Sprechen“ wohl was fehlen? C. T. 

Ein Mann, der von Gift lebte. — Albert Randler trat ſchon 
in jungen Zahren als Diener in den Haushalt der Geheimrätin 
Charlotte Urſinus ein, jenes dämoniſchen Weibes, das zu den 
berüchtigtſten Giftmiſcherinnen aller Zeiten gehörte und nach 
Vergiftung ihres um viele Zahre älteren Gatten, ihrer ver- 
mögenden Tante und eines holländiihen Offiziers zu lebens- 
länglicher Feftungshaft auf der Zeitung Glaß verurteilt wurde, 
Auh an ihrem Bedienten Randler hat die Urfinus ver- 

Ihiedene Vergiftungsverjuhhe vorgenommen. Sie reichte ihm 
des Öfteren in Speifen und Getränken Arſenik, welches fie 
bei ihren Mordtaten ftets benüßte, ohne daß Randlers Gefund- 
heit dadurch irgendwie angegriffen wurde. Der Bediente 
wußte um ihre Heiratspläne und bat wohl aud fonft das 
Steiben feiner Herrin beargwöhnt; daher ſuchte fie ihn aus 
dem Wege zu Shaffen. Eine mit Arjenit vergiftete Pflaume, 
die fie ihm gab, wurde endlich zum Verräter an ihr. Randler 
zeigte fie an, und nun famen auch ihre anderen Verbrechen ans 
Tageslicht. Sie leugnete jedoch alles ab und gab an, fie habe 
auch den Diener nicht töten, fondern nur durch geringe Dofen 
die Wirkungen des Giftes an ihm probieren wollen. 
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"Bevor fie dann verurteilt wurde, feßte fie Nandler noch eine 
lebenslängliche, fehr reich bemefjene Penfion aus; und dieſer, 
dem das mehrfach genojjene Gift nicht im geringften gefchadet 
hatte, lebte noch dreiundzwanzig Zahre lang in angenehmften 
Verhältniſſen als Rentier. Per Volksmund aber hatte ihm 
bald den Beinamen gegeben „der Mann, welcher vom Gifte lebt“. 

Seine frühere Herrin überlebte ihn noch um zehn Zahre, 
denn fie ftarb erſt 1836 in Glatz. Zhr Teſtament enthielt vielerlei 
Legate an Privatperfonen und Wohltätigteitsanftalten, und, 
auh den Nachkommen Albert Randlers hatte fie noch eine 
namhafte Summe vermadt. | W. K. 

Nur eine Stecknadel. — Ein kleiner zerlumpter Zunge 
fand einſt auf der Straße eine Stecknadel. Schnell bückte er 
fi, hob fie auf und ftedte fie in den Aufſchlag feiner Zacke. 

Ein reiher Fabritant beobachtete das Tun des Rnaben und 
meinte bei fi) felbjt: „Zn dem Zungen ftedt etwas; er ift gewiß - 
. ordentlich, fparfam und achtfam auch in Heinen Dingen.“ Und 
fo beſchloß der alte Herr, fih des Knaben anzunehmen. Er 
gab ihm eine gute Erziehung, madte ihn fpäter, da er das in 
ihn gefette Vertrauen rechtfertigte, zu feinem Teilhaber und 
Schwiegerjohn und hinterließ ihm Millionen. 

Da erhielt eines Tages der Lehrer, der den Rnaben unter- 
richtet hatte, ehe diefer von dem Fabrikanten „entdedt“ 
wurde, den Beſuch feines ehemaligen Schülers. Gleich bei der 
Begrüßung überreihte ihm der nunmehrige Rommerzienrat 
eine Anweifung auf fünfzigtaufend Mare. 

„Aber womit habe ich denn nur ein ſolches Gefchent ver- 
dient?“ fragte der verwunderte Lehrer. 

„Das will ih Ihnen fagen,“ war des reihen Mannes 
Antwort. „Eigentlich find Sie es, dem id mein Glüd zu danken 
babe. Sie hatten mid an jenem Glüdstage durchgehauen, und 
ih hob die Stednadel nur zu dem Zwed von der Straße auf, 
um fie — in den Sitz Ihres Stuhles zu fteden, damit Sie ſich 
darauf feten follten.“ B. C. 





Herausgegeben unter verantwortlicher Redaltton von 
Theodor Freund in Stuttgart, | 
in ÖfterreihsUingarn verantwortlih Dr. Ernft Berled in Wien. 








Seidenstoffe. Wunder- 


volle Neuheiten verzollt ins Haus. Muster franko. 


Seidenstoff-Fabrik-Union 
"AdolfGrieder &Cie.,Kal.Hofi..Zürich(Schweiz) 


Backpulver, 
Dr. Detker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 
Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


. Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





Union Deutſche Derlagsgejellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Das Buch vom jungen Mädchen. 
Ratichläge für Mütter, Mit einem Anhang: Winte für alte 
und neue Frauenberufe. Don Elje Eroner. 2. Auflage, 
Elegant gebunden 3 Wark. 


Der Titel dieſes Werkchens könnte au lauten: Ein Bud für Mütter, die ihre 
Töchter liebhaben und unjere Zeit verftehen. Ein ſolches Buch ift eine Notwendigkeit 
gerade jebt, wo die alten Anjhauungen über Mädchenerziehung gründlich ins Wanken 
geraten find, wo das Leben mit einem Strom neuer Ideen und Ziele jturzwellenartig 
heranbrauit und an die Mütter hinfichtlic der Heranbildung ihrer Töchter ganz ver— 
änderte Anforderungen jtellt, die weit entfernt find von dem, was der eigenen Erziehung 
in einer hinter ung liegenden Epoche Rihtjeynur war. Es wäre zu wünjden, daß alle 
Mütter fih im Interejje ihrer Lieblinge den wertvollen Inhalt des Buches dom jungen 
Mädchen zu eigen machten, 


Das Beftreben, die Mädchen zu harmonischen PBerjönlichkeiten, verjtändnisvollen 
Gattinnen und weijen Müttern heranzubilvden, damit fie ſich dereinſt als Meifterinnen 
in allen Lebenslagen behaupten, verdient gewiß unjeren vollften Dank und uns 
eingejhränfte Anerfennung. (Allgemeine Beitung, München.) 








Es iſt ein trefflicher Beitrag zur Löſung der Frauenfrage, ein Buch vornehmlich 
für Mütter mit dem ſteten Mahnrufe: Erzieht gedanfenvoll und erzieht perjönlidh. 


(Grazer Tageblatt.) 
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Ein bewährtes Dolts- und Familienbud: 
Nas Buch vom gefunden 
und kranken Menjchen. 
Bon Dr. &, €, Bock, 


weiland Profeſſor der patholog. Anatomie in Leipzig. 
Giebzehnte, volljtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Neu bearbeitet von 


Medizinalrat Dr. W. Camerer. 
Mit 145 Abbildungen und 6 mebhrfarbigen Tafeln. 
Sn feinem Halbfranzband 8 Mark, 








































... Es ift eine ftaunenerregende Leiftung, die uns in diejem beinahe 1000 Seiten A 
ſtarken Werke geboten wird, ein wahres Univerjallerifon, das auf jede frage eine | 
Antwort gibt, und wir müfjen zugeftehen, daß dieſe Antwort ftet3 gründlich und bei ] 
aller Verfländlichkeit in vornehm wiſſenſchaftlicher Art ge: N 
geben wird, Eine feine Bejonnenheit Lient über der ganzen | 
Darftellung ; jo wird fie in geradezu glänzender Weije jelbit r 
io ſchwieriger Kapitel Herr, wie derjenigen über die Proiti- 
tution, jo bietet fie noldene Lehren über Ehe und über h 
Erziehung, — jo weiß N 
fie eindringlich vor Pfu— € 
ſchern und Homöopathie | 
zu warnen und über die N 
„Naturheilung“ aufzus | 
Hären. Genug dasBock— 
Buchiſt cin hervor’ aacırz ı 
des, in reidhiter Erfah— { 
rung gereiftes, durchaus 
moderne Wert, Das | 
Arztewelt verdient. i 
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die Aufmerkſamkeit u. 


(Med. Wocdenichrift.) 
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Union Deutjche Verlagsgefellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Licht und Kraft. 


Ein Handbuch der Elektrizität zum Selbitunterricht, 
für Fachſtudien und zur Aufklärung für jedermann. 


Bon Th. Schwarge. 


Sechſte vermehrte und bis auf den Stand 
::: der Gegenwart ergänzte Auflage ::: 


Mit 390 Abbildungen. Elegant gebunden 6 Mark. 





Der Verfajier jeßt die Er» 
gebnifje der Forſchung und 
des Erfindergeijtes auf dem 
Gebiete der Elektrizität und 
bejonders ver Elektrotechnik 
furzund bündig, aber doch in 
fo prägnanter Klarheit 
audeinander, daß auch der 
Caie einen Leihtverffänd- 
fihen Überblick über diejen 
Wiſſenszweiggewinnenkann. 
Ganz beſonders die Jugend 
wird aus der Lektüre dieſes 
Buches wertvoſſe Anre- 
gungen empfangen, um dem 
geheimnisvollen Walten der 
Naturkfräfte mit wachſendem 
Interejje zu jolgen. Die 
Spradie iſt dem jugend» 
lien Geijte durdaus an- 
gemeflen, die zahlreichen 
Abbildungen find recht deut— 
lich und überſichtlich ange- 
ordnet und ınathematijches 
Formelwerf it jo gut wie 
gar nicht gebraudit. 
(Frankf. Zeitung.) 











... In dem vorliegenden 
Buche iſt es dem Verfaſſer ge— 
lungen, ein populäres Werk 
zu ſchaffen, welches für den 
gebildeten Nichtfachmann das Verſtändnis der intereſſanten Vorgänge und Einrich— 
tungen erleichtert. Das ſchön ausgeſtattete, mit vielen Abbildungen verſehene Wert 
dürfte vielen eine Quelle der Anregung zu weiteren Forſchungen darbieten. 


(Deutihe Technikerzeitung.) 





Großer Schudertiher Scheinwerfer. 
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